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  I


  In jenem Sommer ereilte uns die Nachricht, daß Mithridates gestorben sei. Zunächst fiel es schwer, das zu glauben.


  Mithridates war uns schon so lange ein Stachel im Fleisch gewesen, daß er einem wie eine Naturgewalt vorkam, so unabänderlich wie der Sonnenuntergang. Nur die ältesten Bürger konnten sich noch an die Zeit erinnern, als wir uns noch nicht mit ihm herumplagen mußten. Er starb alt und einsam, irgendwo auf dem kimmerischen Bosporus, wo er gerade einen weiteren Angriff auf Rom plante, diesmal eine Invasion Italiens über die Donau. Er war unser zuverlässigster Feind gewesen, und wir würden ihn vermissen.


  Die Nachricht kam mitten in einem wunderbaren Sommer, einem der schönsten seit Menschengedenken. Es war eine Zeit des Friedens und des Wohlstands. Die von Marius und Sulla angezettelten Bürgerkriege verblaßten in der Erinnerung. Rom war überall auf der Welt siegreich. Im Osten war Pompeius der überwältigende Sieger. Er hatte die Mittelmeerpiraten vernichtet und war dann weiter gezogen, Asien, Pontus und Armenien zu unterwerfen, wobei er Lucullus um den endgültigen Triumph betrog, um den jener so lange und ehrenvoll gekämpft hatte.


  Kreta war nach einem langwierigen Feldzug unterjocht worden.


  Wer also blieb übrig, Rom zu bedrohen? Karthago war schon vor Generationen ausgelöscht worden, seine Ruinen untergepflügt und mit Salz bestreut, auf daß dort nie wieder etwas wachsen solle. Der gesamte Orient von Cilicien bis Palästina stand unter römischer Herrschaft, nur das entlegene Parthien hatte sich seine Unabhängigkeit bewahrt. Im Süden war Ägypten zu einem Witz reduziert, fett und träge wie ein überfüttertes Krokodil. Afrika und Numidien waren geknebelt.


  Im Westen war Spanien eine steuerzahlende Provinz. Nur im Norden waren ein paar gallische Stämme noch nicht zivilisiert worden, deren Männer lange Haare und Hosen trugen und unsere Komödienschreiber mit Material für ihre Pointen versorgten.


  Aber wir Römer würden selbst für neue Feinde sorgen. Wir standen auf der Schwelle weiterer Bürgerkriege und Erschütterungen. Sie lagen damals noch in der Zukunft, aber jetzt war der letzte Sommer der alten Republik. Sie starb im Herbst.


  Damals war jedoch noch nichts von alle dem offenkundig. Es gibt Menschen, die behaupten, die Republik sei nie wirklich gestorben, sondern unser geschätzter Erster Bürger habe sie in Wirklichkeit erst wieder hergestellt. Das ist das Gerede von Narren und Kriechern. Ich bin inzwischen zu alt, um mich darum zu scheren, was der Erste Bürger von mir denkt, also werde ich die Ereignisse so beschreiben, wie ich sie erlebt habe.


  Wenn sein Vorfahre, der göttliche Julius, dabei etwas weniger als gottgleich erscheint, liegt das daran, daß ich Gaius Julius damals schon kannte und unser Erster Bürger nicht. Das ist nicht weiter überraschend, wenn man bedenkt, daß der Erste Bürger in jenem Jahr erst geboren wurde, was wiederum irgendwie passend ist.


  Aber keine dieser gewichtigen Angelegenheiten beschäftigte uns in jenem Sommer. Was für Meinungsstreit sorgte, war die Maßnahme des Praetors Otho. Er hatte vier Jahre zuvor als Volkstribun ein Gesetz eingebracht, das vierzehn Sitzreihen des Theaters für die Equites reservierte, den nicht aristokratischen Geldadel. Als Praetor hatte er dieses Gesetz jetzt in Kraft gelassen. Es gab keine Aufstände, aber jedesmal, wenn Otho ins Theater kam, erhob sich ein allgemeines Zischen.


  Das große Ereignis der Saison war der Triumphzug des Lucullus. Er war nach Italien zurück gekehrt und hatte den Senat um die Genehmigung eines Triumphzuges in Anerkennung seiner Siege über Mithridates und Tigranes ersucht. Pompeius hatte die Tribunen manipuliert, dieses Ansinnen zu blockieren, aber schließlich hatte man Lucullus doch eine Genehmigung erteilt. Bis dahin war er nach uralter Sitte gezwungen gewesen, sich außerhalb der Stadtmauern Roms aufzuhalten, wo er allerdings Gesellschaft hatte. Quintus Marcius Rex, der Bezwinger Ciliciens, und ein Verwandter von mir, Quintus Caecilius Metellus Creticus, der Sieger über Kreta, waren von Pompeius' Anhängern genauso gehindert worden, ihre sauer verdienten Triumphzüge abzuhalten. Pompeius' Ansicht war, daß aller Ruhm der Welt ihm gehörte und daß jeder, der etwas davon ab bekam, des Diebstahls schuldig war.


  Der Triumphzug war großartig, weil Lucullus gewaltige Armeen vernichtet und in Tigranocerta, Artaxata und Nisibis gewaltige Beute gemacht hatte. Ich sah von meinem Platz auf den Rostra zu, wie seine Truppen ins Forum einzogen. Zuerst kamen die Trompeter. Ihnen folgten die Standartenträger. Sie trugen wie alle Soldaten des Zuges nur ihre Militärstiefel und ihren Gürtel. Ein uraltes Gesetz verbot das Tragen von Waffen innerhalb der Stadtmauern. Nach den Standartenträgern kamen ein Wagen, der eine gigantische Jupiter-Statue trug, und weiße Opferstiere. Es folgten von Soldaten gezogene Wagen mit riesigen Schlachtengemälden. Dahinter marschierten weitere Soldaten, alle in neuen, schneeweißen Tuniken, vergoldete Kränze auf den Häuptern, Siegespalmen in den Händen, mit Blumenkränzen behängt, von hübschen Sklavinnen in einen Blütenregen getaucht und von Trommlern und Flötenspielern begleitet, die einen ohrenbetäubenden Lärm veranstalteten.


  Dann kamen die Wagen mit den erbeuteten Waffen des besiegten Feindes. Sie waren kunstvoll arrangiert, um an die improvisierten Siegeszeichen zu erinnern, die auf den Schlachtfeldern vergangener Tage aufgestellt wurden. Jeder der Wagen trug einen Baum, der von erbeuteten Schwertern und Speerspitzen, polierten Rüstungen und farbenprächtig bemalten Schilden glitzerte. Federgeschmückte Helme waren auf Bündel aus Pfeilen gesteckt. Um die Trophäenbäume saßen Gefangene.


  Wenn man die Zeitspanne in Betracht zog, die zwischen den Siegen und dem Triumphzug verstrichen war, konnte es sich genauso gut um angeheuerte Ersatzmänner handeln. Nach den Wagen kamen weitere Gefangene, Opfertiere, ein ganzer Spielmannszug und dann das, worauf alle gewartet hatten: die Kriegsbeute.


  Das Aufstöhnen und die Jubelrufe, die die Schätze von Tigranocerta hervorriefen, übertönten sogar das Gelärm der Musikanten. Es gab Teller aus massivem Gold, juwelenbesetzte Krüge, Silberketten, Elfenbeinschnitzereien, mit Bernstein verzierte Truhen, kostbare Vasen, Kronen, Szepter, sagenumwobene Kunstschätze, die die orientalischen Monarchen aus den griechischen Kolonien geraubt hatten. Es wurden sogar weiße Holzschilder getragen, auf denen die Summen der Lösegeldzahlungen und der Erlös aus dem Verkauf von Gefangenen auf dem Sklavenmarkt verkündet wurden. Es gab Ballen hell gefärbter Seide, eines Stoffes, der weit wertvoller war als sein in Gold aufgewogenes Gewicht. Es gab backsteingroße Barren aus reinem Gold und Silber, genug, um damit einen mittelgroßen Tempel zu errichten. All das wurde mit Aufschreien begrüßt.


  Schließlich kam, am Ende des Zuges, der Mann der Stunde, Lucius Licinius Lucullus Ponticus höchstpersönlich. Die Soldaten waren bereits wieder aus der Stadt marschiert und hatten die Tore hinter sich geschlossen, weil ein anderes Gesetz unserer Väter verfügt, daß ein General nicht zur selben Zeit in der Stadt weilen darf wie seine Truppen. Lucullus sah wie eine etruskische Statue aus, in eine Triumphatoren-Robe aus tyrrhenischem Purpur gewandet. Das Gesicht unter dem vergoldeten Lorbeerkranz war rot angemalt, genau wie die Hände, in denen er ein Szepter und einen Olivenzweig hielt. Er stand in einem von vier weißen Pferden gezogenen, vergoldeten Wagen; hinter ihm stand ein Sklave, der ihm von Zeit zu Zeit ins Ohr flüsterte: »Denk daran, daß du sterblich bist.«


  Zu guter Letzt kam ein einzelner Mann, der vornehmste Gefangene. Da Lucullus nicht Mithridates selbst überwältigt und Tigranes einen Handel mit Pompeius abgeschlossen hatte, fiel diese Ehre einem der Generäle von Tigranocerta zu. Der Wagen umrundete die Rostra und begann seine Auffahrt zum Kapitol.


  Danach würde der letzte Gefangene in den Kerker unter dem Kapitol geführt und dort erdrosselt. Ich empfand ein gewisses Mitleid mit dem Mann. Ich selbst bin einmal in dieses Gefängnis gesteckt worden, und es war ein recht ungemütlicher Aufenthaltsort, vom Sterben ganz zu schweigen.


  Nur eins trübte die allgemeine Festtagsstimmung, und das war der Zustand des Tempels des Jupiter Capitolinus, in dem Lucullus nach dem Erhalt der Nachricht vom Tod des Gefangenen einen Stier zu opfern hatte. Zwei Jahre zuvor hatte der Blitz in den Tempel eingeschlagen, und man hatte die Haruspices wegen der Bedeutung dieses Omens befragt. Sie hatten nachgedacht und verkündet, daß die alte Jupiter-Statue durch eine neue, größere zu ersetzen sei, die nach Osten, zum Forum hin, blicken sollte. Wenn sie erst einmal aufgestellt sei, werde sie dem Senat und dem Volk helfen, Verschwörungen gegen den Staat aufzudecken. Am Tag von Lucullus' Triumphzug stand das Standbild noch immer vor dem Tempel.


  

  Man hatte ein großes Loch in die Wand geschlagen, und die Statue wurde vorsichtig hindurch geschoben.


  Der Grund meiner privilegierten Position auf der Spitze der Rostra war mein Amt. Ich war in jenem Jahr Quaestor, der niedrigste der gewählten Beamten. Andere Quaestoren fungierten als persönliche Assistenten der Konsuln oder reisten in Italien oder im Ausland umher, um Befragungen und Untersuchungen durchzuführen, oder fuhren zumindest nach Ostia, um die Getreidelieferungen zu überwachen. Ich nicht. Ich, Decius Caecilius Metellus der Jüngere, war dem Aerarium, der Staatskasse, zugeteilt. Das heißt, ich verbrachte meine Tage im Saturn-Tempel und beaufsichtigte die Staatssklaven und die Freigelassenen, die die eigentliche Arbeit erledigten. Nach diesem Triumphzug würden sie jede Menge zu tun haben.


  Lucullus würde einen ansehnlichen Teil seiner Beute dem Staatsschatz übergeben, und die Standarten wurden an ihren Ehrenplatz im Tempel zurückgestellt, bis die entsprechenden Legionen wieder reaktiviert wurden.


  Als ich von den Rostra herabstieg, lagen nur angenehme Aussichten vor mir, mit Ausnahme natürlich meiner Dienstpflichten. Als Beamter durfte ich an dem großen Bankett teilnehmen, zu dem Lucullus am Abend geladen hatte.


  Anschließend würde er aus Dankbarkeit gegen die Götter und zu Ehren seiner Vorfahren mehrtägige Spiele veranstalten. Es würde Theater aufführungen, Rennen, Zweikämpfe und Gelage geben sowie eine Extrazuteilung Getreide, Öl und Wein für das Volk. Danach würde Lucullus der Minerva einen neuen Tempel weihen, sein Geschenk an die Stadt.


  Und es war ein wunderschöner Tag. Rom war keine schöne Stadt, aber das Forum mit seinen prächtigen Gebäuden und Tempeln war die imposanteste Kulisse auf der ganzen Welt, und an jenem Tag war es mit riesigen Blumenkränzen geschmückt und mit Blütenteppichen ausgelegt, die die Sklavinnen von den Baikonen und Dächern auf den Triumphzug hatten herab regnen lassen. Die ganze Stadt roch nach Blumen und Weihrauch, der aus den Tempeln aufstieg, und der Duft von Parfüm, das verschwenderisch über alles ausgeschüttet worden war, lag über den Straßen.


  Leichten Herzens überquerte ich das Forum, um die Einlagerung des Goldes und der Standarten zu überwachen.


  Amtsgeschäfte waren an Tagen des Triumphes an sich verboten, aber natürlich wurde in diesem Fall eine Ausnahme gemacht.


  Ich kam am Tempel des Janus vorbei, dieser römischsten aller Gottheiten, deren zwei Gesichter aus der Vorder- und Hintertür ihres Tempels blickten. Die Pforten wurden nur geschlossen, wenn römische Soldaten nirgendwo auf der Welt in Kampfhandlungen verwickelt waren. Ich weiß nicht, wie der Tempel mit geschlossenen Türen aussieht, weil sie es zu meiner Zeit nie waren. Tatsache ist, daß sie seit der Herrschaft von König Numa Pompilius, der den Tempel vor mehr als sechshundert Jahren erbaut hatte, nie geschlossen gewesen waren.


  Im Tempel des Saturn gab ich vor, die Arbeiten zu beaufsichtigen, während ein alter Freigelassener namens Minicius, der die meiste Zeit seines Lebens in dem Tempel verbracht hatte, die eigentliche Aufgabe versah. Mein persönlicher Beitrag hatte sich auf das Aufschließen der Türen beschränkt, da ich der Quaestor war, dem man an jenem Tag die Schlüssel anvertraut hatte. Während eine endlose Prozession von schwitzenden Sklaven die Beute in die Schatzkammer unter dem Tempel trug, beobachtete ich, wie die Soldaten achtsam die Standarten in ihre Ständer stellten, wo sie von dem von den Jahren geschwärzten Standbild des Saturn bewacht wurden.


  Einer der Soldaten, zufrieden damit, daß er seinen leuchtenden Adler ordnungsgemäß verstaut hatte, trat unsicher zu mir. Er war sehr jung, leicht betrunken, und Blüten klebten an seinen schweißnassen Armen. »Verzeihung, Herr«, sagte er, und sein starker gallischer Akzent war nicht zu überhören, »kannst du mir vielleicht sagen, warum dieser alte Herr dort« er wies mit dem Kinn auf das Standbild des Saturn - »eingepackt ist wie eine ägyptische Mumie?«


  Ich betrachtete das Standbild. Es war mir seit vielen Jahren vertraut, aber ich war nie auf den Gedanken gekommen, daß es für jemand, der nie zuvor in Rom gewesen war, in Wollbänder eingewickelt einen merkwürdigen Anblick bieten mußte.


  »Die Bänder sollen ihn davon abhalten, römisches Gebiet zu verlassen«, informierte ich den Jungen. »Nur während der Saturnalien werden sie gelöst.« In diesem Augenblick kam Minicius mit einem entsetzten Gesichtsausdruck aus dem Keller. »Ihr Männer solltet längst wieder in eurem Lager sein!« sagte er. »Solange sich der Triumphator innerhalb des Pomeriums aufhält, dürfen Soldaten die Stadt nicht betreten!«


  »Ganz ruhig, Alter«, sagte ein Veteran mit kantigem Gesicht.


  »Dies sind die heiligen Embleme der Legionen, und wir müssen sichergehen, daß sie ordnungsgemäß aufgestellt werden.«


  »Wir versprechen auch, keinen Staatsstreich anzuzetteln, solange wir hier sind«, meinte ein anderer.


  »Laß es gut sein, Minicius«, sagte ich. »Auch unsere Soldaten verdienen an einem Tag des Triumphes ein paar Freiheiten.«


  Die Männer salutierten und zogen von dannen.


  »Das sollen die Soldaten Roms sein?« rief Minicius. »Ich habe an keinem einen Stadtakzent erkennen können.«


  Ich zuckte die Schultern. »Mit Ausnahme der Offiziere rekrutieren sich die Legionen jetzt nur noch aus den Provinzen.


  Das ist schon seit Gaius Marius so. Welcher Stadtmensch dient denn heutzutage noch bei den Adlern?«


  »Du mußt die nächste Ladung quittieren, Quaestor«, erinnerte er mich.


  Als wir zur Kellertreppe zurückgingen, kam eine Gruppe von Sklaven durch das vordere Portal und wandte sich, von der plötzlichen Dunkelheit verwirrt, einem niedrigen Durchgang rechts in der Wand zu.


  »Nicht da entlang, ihr Idioten!« brüllte Minicius. »Die Schatzkammer liegt dort!« Er wies auf die Treppe, die fast unterhalb von Saturns eingewickelten Füßen lag.


  »Was ist hinter dieser Tür?« fragte ich. Ich kannte mich in dem Tempel noch nicht übermäßig gut aus, mit Ausnahme der Teile, die der Öffentlichkeit während der Festtage zugänglich waren. »Das sind bloß Treppen, die zu Kammern führen«, erklärte Minicius. »Sind wahrscheinlich seit hundert Jahren nicht mehr benutzt worden. Wir sollten sie zumauern lassen.«


  Wir stiegen in den Keller hinab, und ich beobachtete, wie die Schätze verstaut und in Listen erfaßt wurden. Als alle außer Minicius gegangen waren, verschloß ich die Eisentüren, und wir stiegen wieder die Treppe hinauf.


  Draußen dämmerte der Abend. Aber die Sommertage sind lang, und es war noch immer hell. Die Stadt hallte nach wie vor vom Feiertagsgeschrei wider. Es war fast Zeit für das Bankett, und mein Magen erinnerte mich daran, daß ich in Erwartung des Gelages den ganzen Tag nichts gegessen hatte.


  Das Bankett sollte in einem wunderschönen Garten abgehalten werden, der an den Tempel grenzte, den Lucullus am nächsten Tag weihen wollte. Ich stieg die Stufen hinab und hielt mich in Richtung dieses Gartens. Durch die jubelnde Menge sah ich einen Mann auf mich zukommen. Er trug die purpurgestreifte Tunika eines Senators, und seine Füße waren nackt. Ich stöhnte. Eine Senatorentoga in Verbindung mit nackten Füßen konnte nur eins bedeuten: Marcus Porcius Cato, der übelste Langweiler unter den römischen Politikern. Für praktisch jedes alltägliche Mißgeschick machte er unsere Unfähigkeit verantwortlich, so einfach zu leben wie unsere Vorfahren. Er hielt sich für ein Musterbeispiel und die Verkörperung alter römischer Tugend. Die Römer der Frühzeit hatten keine Schuhe getragen, also tat er es auch nicht. Er hatte gerade die Wahlen für das Tribunenamt des nächsten Jahres gewonnen, wobei er die ganze Zeit angedeutet hatte, daß es unpatriotisch und eine Beleidigung unserer Vorfahren gewesen wäre, nicht für ihn zu stimmen.


  Er rief mir einen guten alten römischen Gruß zu: »Heil dir, Quaestor! Es tut gut, einen Beamten zu sehen, der bereit ist, seinen Pflichten auch an einem Feiertag nachzugehen.« Ich wies mit dem Daumen über meine Schulter in Richtung des Tempels. »Da drinnen liegen in meinem Namen ungefähr fünfzig Millionen Sesterzen. Wenn meine Amtszeit im kommenden Jahr abgelaufen ist, wird mich irgendein Schwachkopf garantiert der Unterschlagung bezichtigen, wenn ich nicht über jedes einzelne Kupfer-As Rechenschaft ablegen kann.«


  »Äußerst gewissenhaft«, erwiderte Cato, der gegen jede Form von Ironie immun war. »Ich bin auf dem Weg zum Festmahl des Lucullus. Willst du mich begleiten?«


  Weil mir kein eleganter Ausweg offen blieb, willigte ich ein, in meinen dekadenten Sandalen mit ihm Schritt zu halten.


  Er marschierte mit seinem üblichen Legionärstempo voran.


  »Es war ein herrlicher Triumphzug, einfach großartig!« fuhr er fort. »Ich habe im Senat unermüdlich dafür gekämpft, daß Lucullus diese Ehre zuteil wird.«


  »Deine Bemühungen waren uns allen Ansporn und Inspiration«, versicherte ich ihm.


  »Die Anhänger des Pompeius werden immer unerträglicher.


  Hast du gewußt, daß Baibus und Labienus versuchen, ein Gesetz durch den Senat zu bringen, das es Pompeius erlauben würde, die Robe und sämtliche Abzeichen eines Triumphators bei allen öffentlichen Spielen zu tragen?«


  Selbst als abgebrühter Zyniker, der ich war, erstaunte ich bei diesen Neuigkeiten. »Ist das dein Ernst?«


  »Ich meine es immer ernst«, erwiderte er ernst.


  »Das ist nun wirklich ein wenig übertrieben«, gab ich zu.


  »Aber natürlich war das von einem Mann, der sich schon mit knapp zwanzig den Beinamen>der Große<zulegte, zu erwarten.«


  »Ein wenig übertrieben? Es ist eine Beleidigung der unsterblichen Götter! Was kommt wohl als nächstes? Vielleicht eine Krone?« Catos Gesicht war rot angelaufen. Es sah aus, als könne ihn jeden Augenblick ein Schlaganfall treffen, eine Aussicht, die ich mit Gleichmut hinzu nehmen bereit war.


  »Lucullus andererseits«, fuhr er sich beruhigend fort, »ist ein General von altem römischen Schlag. Ich kann seinen Geschmack am Luxus nicht gutheißen, aber die Art, wie er seine Legionen diszipliniert hat, ist vorbildlich. Seine Verwaltung der asischen Städte war ein Muster der Ehrlichkeit und Effektivität.«


  

  Da mußte ich ihm recht geben. Lucullus war überdies auch gnädig, aber das war nichts, was Cato für tugendhaft gehalten hätte. Wir gingen bergab, zum Fluß. Während Lucullus in seiner Villa außerhalb der Stadt gewartet hatte, hatten seine Mittelsleute ein unbenutztes, sumpfiges Grundstück gekauft, das nie etwas anderes hervor gebracht hatte als Moskitos. Sie hatten es trocken gelegt und einen wunderschönen Garten angelegt, in dem sie einen prächtigen Tempel für die Göttin der Weisheit und Schutzpatronin der Handwerker errichtet hatten. Zum damaligen Zeitpunkt hatte sie die Attribute der griechischen Athena noch nicht komplett übernommen und war noch nicht die Göttin des Krieges.


  Standbilder aller Götter waren am Eingang des Gartens aufgestellt worden, zusammen mit einem Altar für den unbekannten Gott. Cato bestand darauf, vor jeder Statue innezuhalten und eine Prise Weihrauch auf die Kohlen zu streuen, die auf Rosten vor den Standbildern vor sich hinglühten. Als wir den Hain betraten, wurde unsere Ankunft von einem Herold verkündet.


  »Senator Marcus Porcius Cato und der Quaestor Decius Caecilius Metellus der Jüngere!« dröhnte er.


  Ich gab ihm ein Trinkgeld und lobte seine kräftige Stimme.


  »Du bist schon der zweite Decius Metellus, den ich angekündigt habe, Herr«, sagte er.


  »Oh, mein Vater ist auch hier?«


  »Ja, außerdem einige Quintusse.« Vielleicht sollte ich das erklären. Ich stamme aus einer vielköpfigen Familie von unaussprechlicher Vornehmheit, einer der wichtigsten Familien, die aber schrecklich einfallslos ist, wenn es um Namensgebung geht. Seit Generationen heißt die Mehrzahl der Männer Quintus. In jenem Jahr gab es nicht weniger als fünf von ihnen, die im öffentlichen Leben standen, und alle hießen Quintus. Quintus Caecilius Metellus Creticus, der vor den Stadtmauern auf seinen Triumphzug wartete, habe ich bereits erwähnt. Die Genehmigung sollte noch bis zum nächsten Mai auf sich warten lassen. Dann gab es den Praetor Quintus Caecilius Metellus Celer. Der Pontifex Maximus Quintus Caecilius Metellus Pius, unter dem ich in Spanien gedient hatte, lag auf dem Sterbebett, sein adoptierter Sohn Quintus Caecilius Metellus Pius Scipio Nasica war ebenfalls Pontifex. Der Legat des Pompeius, Quintus Caecilius Metellus Nepos, komplettierte die Runde. Er war in jenem Jahr aus Asien zurück gekehrt und hatte wie Cato die Wahl für das Tribunenamt des nächsten Jahres gewonnen. Um den Leser nicht zu verwirren, werde ich sie im weiteren Creticus, Celer, Pius, Scipio und Nepos nennen.


  Ich verabschiedete mich von Cato und stürzte mich in die Menge. Sämtliche vornehmen Männer Roms waren versammelt, sogar die Feinde des Lucullus. Ein Triumph war schließlich eine Geste der Dankbarkeit gegenüber den Göttern des Staates; insofern galt es nicht als verlogen, sich auf dem Siegesbankett eines Feindes prächtig zu amüsieren. Zwischen den Bäumen hatte man lange Tische aufgestellt.


  Es waren auch zahlreiche Frauen anwesend, manche in Staatsaffären nicht minder wichtig als ihre Männer, andere lediglich berüchtigt. Es waren großartige Zeiten für verrufene Frauen. Eine Schar Vestalinnen, unter ihnen meine Tante, verlieh dem Anlaß die entsprechende Würde.


  Ich gab mir keine Mühe, die Gäste in der Reihenfolge zu begrüßen, wie es bei einer gewöhnlichen Zusammenkunft schicklich gewesen wäre. Ich gab mir indes Mühe, die Konsuln aufzuspüren. Von einem niederrangigen Beamten wurde erwartet, daß er sie in jeder Menschenmenge, egal wie groß, entdeckte. Die Konsuln jenes berühmten Jahres waren, wie sich jedermann bis heute erinnern wird, Marcus Tullius Cicero und Gaius Antonius Hybrida. Ich traf sie und Lucullus mit der Begrüßung einer Schar ausländischer Botschafter beschäftigt an, die bei derartigen Anlässen stets als Ehrengäste eingeladen waren. Man hielt es für eine gute Idee, Ausländern die Vorstellung nahe zubringen, wie überlegen in der Kriegsführung wir Römer waren und wie großzügig wir sein konnten. Einige der Gäste waren ehemalige Feinde, die freundschaftlich kapituliert hatten, anstatt ihren törichten Widerstand aufrecht zu erhalten.


  Cicero hatte den Gipfel der Würde erklommen. Er war ein Mann, der aus dem Nichts aufgetaucht war (will sagen, er stammte nicht aus Rom, sondern aus Arpinum, einer Stadt, die die römischen Bürgerrechte seit etwa hundertfünfundzwanzig Jahren genoß), und war in der Welt der römischen Politik aufgestiegen mit dem Tempo und der Wucht eines von einem Katapult abgeschossenen Steins. Er war das, was wir damals einen »neuen Mann« nannten, der nicht zu einer alteingesessenen Politikerfamilie gehört. Das paßte einer ganzen Reihe seiner Zeitgenossen überhaupt nicht, aber es gibt nur wenige, die Konsuln geworden sind, ohne sich auf dem Weg dorthin Feinde zu machen. Sein Kollege Hybrida war der letzte unter den Bewerbern gewesen, hatte aber mit Ciceros Unterstützung gewonnen. Als Antonier verfügte er über die in seiner Familie übliche Mischung aus Leutseligkeit und Heimtücke, aus Scharfsinn und kindischer Launenhaftigkeit. In Gaius Antonius war dieser Widerspruch ausgeprägter als bei den meisten anderen Mitgliedern seiner Familie. Sein seltsamer Beiname, der sich auf den Sproß einer Haussau und eines Wildschweins bezog, wurde ihm in Anerkennung seiner halbwilden Natur verliehen.


  An jenem Abend war er gut gelaunt und drückte herzlich meine Hand. Sein Gesicht war gerötet, und er war schon zu dieser frühen Stunde auf dem besten Weg zu einem Vollrausch ein weiterer Wesenszug der Antonier.


  »Gut, dich zu sehen, Decius, mein Junge. Großartiger Triumphzug heute, was?«


  Ich erkannte, daß der Anblick all des Goldes ihm gut getan haben mußte. Die Antonier waren auch wegen ihrer Gier berühmt, obwohl sie wie zum Ausgleich alles, was sie stahlen, mit vollen Händen wieder ausgaben. Sie waren als Gewalttäter und Frauenschänder gefürchtet, aber niemand hat je behauptet, daß sie nicht großzügig waren.


  »Ein ruhmvoller Anlaß«, stimmte ich ihm zu, »den sich der Triumphator wohl verdient hat.« Ich nickte in die Richtung, wo Lucullus jetzt in einer weißen Toga, die Farbe von Gesicht und Händen abgewaschen, im Kreise der Gratulanten stand.


  »Es spornt mich an, selbst Ähnliches zu vollbringen«, gestand Hybrida.


  Das läßt nichts Gutes ahnen für Makedonien, dachte ich, die Provinz, die er im Jahr nach seinem Konsulat als Prokonsul regieren würde.


  Cicero begrüßte mich ebenso herzlich, wenngleich deutlich förmlicher. Wir hatten uns immer gut verstanden, aber zum damaligen Zeitpunkt hatte er den Zenit seiner öffentlichen Karriere erreicht, während ich ganz unten stand. Inzwischen hatte er sich eine Eitelkeit und Selbstgefälligkeit zugelegt, die einen Schatten auf seinen ansonsten bewundernswerten Charakter warfen. Als er noch jünger war, hatte er mir besser gefallen.


  Die Gerüche des in Vorbereitung befindlichen Festmahls ließen meinen Magen knurren, und ich kämpfte gegen den Drang an, einen der Becher zu ergreifen, die herumgereicht wurden. Muskulöse Sklaven schlenderten mit schweren Amphoren auf den Schultern zwischen den Gästen umher und achteten darauf, daß die Becher gefüllt blieben. Wenn ich zu schnell trank, konnte ich mich hinterher vielleicht an keine Einzelheit des Banketts mehr erinnern.


  Unter einer anmutigen Zypresse stand ein alles andere als anmutiger Mann. Eine große Narbe lief quer über sein Gesicht und hatte seine Nase praktisch halbiert. Das war mein Vater, Decius Caecilius Metellus der Ältere, aus naheliegenden Gründen allgemein als »Stumpfnase« bekannt. Er war erst kürzlich aus seiner prokonsularischen Provinz, dem transalpinischen Gallien, zurück gekehrt und hatte sich von seinem gottgleichen Amt noch nicht ganz erholt. Ich trat auf ihn zu, und er begrüßte mich in gewohnter Manier.


  »Noch immer nüchtern, wie? Das verantwortungsvolle Amt muß einen bessernden Einfluß auf dich haben. Was macht der Staatsschatz?« Mein Vater betrachtete es als Zeichen meiner Unfähigkeit und Unbeliebtheit, daß man mir keinen der besseren Quaestoren-Posten übertragen hatte, womit er recht hatte.


  »Lucullus hätte uns besser einen neuen Saturn-Tempel gebaut«, erwiderte ich. »Bald werden wir die Kriegsbeute auf dem Dach stapeln müssen.«


  »Du wirst noch früh genug lernen, daß es so schnell wieder abfließt, wie es hereinkommt. Oft sogar noch schneller.« Mein Vater sah noch griesgrämiger aus als gewöhnlich, wahrscheinlich weil er selbst nie einen Triumph gefeiert hatte und wohl auch nie mehr die Gelegenheit erhalten würde. Sein Prokonsulat war ohne anständigen Krieg zu Ende gegangen.


  Wütend starrte er auf eine seltsam aussehende Gruppe Männer, die bei einem der Zierteiche standen und die Karpfen bewunderten; sie tranken Unmengen und schienen sich in ihrer Haut nicht wohl zu fühlen. Die meisten von ihnen hatten lange Haare und Schnurrbärte und trugen Hemden und Hosen mit Streifen und Karomustern in den wildesten Farben. »Wer sind denn die?« fragte ich meinen Vater.


  »Allobroger. Ein Haufen Wilder aus dem nördlichen Teil meiner früheren Provinz. Sie sind in die Stadt gekommen, um sich über Erpressung und Wucher seitens der römischen Beamten zu beschweren. Wahrscheinlich finden sie irgendeinen ehrgeizigen Anwalt, der Anklage gegen mich erhebt.«


  »Beschwerden über römische Erpressung und Wucher sind üblich geworden«, bemerkte ich. »Sind ihre Anwürfe in irgendeiner Weise berechtigt?«


  »Das sind bloß geborene Unruhestifter, die es nicht ertragen können, Steuern zahlen zu müssen«, erwiderte mein Vater. »Ich will nicht behaupten, daß die Steuereintreiber die Daumenschrauben nicht hier und da ein wenig zu fest angezogen haben, aber mit so etwas muß man rechnen. Es ist nichts im Vergleich mit dem, was ihre alten Häuptlinge ihnen zugemutet haben. Die sind bloß sauer, daß wir sie nicht mehr gegeneinander kämpfen lassen.«


  »Nun, Vater, was sind denn jetzt, wo du wieder zu Hause bist, deine weiteren Pläne?«


  »Pläne? Na, ich werde meinen üblichen Pflichten als Patron und Freund nachkommen, was sonst?« antwortete er mit Unschuldsmiene. Er wirkte etwa so unschuldig wie ein Mann mit einem blutigen Dolch in der Hand.


  

  »Nächstes Jahr stehen die Censoren zur Wahl an«, erinnerte ich ihn, als ob es dessen bedurft hätte. »Seit Jahren hat kein Meteller dieses Amt innegehabt.«


  »Und warum sollte ich mich nicht erneut um ein Konsulat bewerben?« fragte mein Vater. »In sieben Jahren bin ich wieder wählbar.«


  »Vater«, meinte ich und ergriff schließlich doch einen der Weinbecher, die mir von einem Diener angeboten wurden, »in sieben Jahren werden sich alle unsere Generäle um das Amt schlagen. Sie werden ihre Armeen vor den Stadtmauern lagern lassen, um die Bürger daran zu erinnern, für wen sie zu stimmen haben. Dies sind keine Zeiten, in denen ein Gemäßigter wie du sich um das Amt des Konsuls bewerben sollte. Das Censorenamt ist sozusagen der Schlußstein einer politischen Karriere. Wie viele Männer können von sich behaupten, alle Ämter innegehabt zu haben?«


  Mein Vater nickte, als ob er nicht selbst seit Jahren eben dies gedacht hätte. »Wohl wahr«, brummte er. »Und es war in unserer Familie üblich.«


  Das beruhigte mich. Er erwog nicht ernsthaft, als Konsul zu kandidieren. Das Amt des Censors hingegen verfügte über keine militärische Kommandogewalt, so daß die Generäle nicht scharf darauf waren. Was es jedoch umfaßte, war die Macht, die Liste der Senatoren von denjenigen zu säubern, die für unwürdig befunden wurden. Ich war sicher, mein Vater arbeitete insgeheim schon an seiner Liste.


  Der Wein, ein ausgezeichneter Caecuber, erfüllte meine Sinne mit Inspiration. »Vater, warum hast du mich nicht Quintus genannt?«


  »Äh? Na, weil du nach mir benannt wurdest, Idiot!«


  »Es ist nur, daß scheinbar jeder andere Mann unserer Familie Quintus heißt mit Ausnahme eines gelegentlichen Lucius.«


  »Deinem Großvater, an dessen Maske du jedesmal vorbei kommst, wenn du mein Haus betrittst, sind im Traum die Dioskuren erschienen. Sie versprachen ihm, daß er die Schlacht gegen die Samniter am folgenden Tag siegreich beenden werde, wenn er seinen erstgeborenen Sohn Decius nenne, ein Name, der in der Sippe der Caecilier nie zuvor verwandt wurde.«


  »Und hat er gewonnen?« fragte ich.


  Mein Vater starrte mich wütend an. Das konnte er sehr gut.


  »Ich bin sicher, es gibt hier genug Narren, die deine Gesellschaft und deine Konversation mehr zu schätzen wissen als ich. Und besorg dir einen Kranz.« Ich zog auf der Suche nach geistesverwandterer Gesellschaft von dannen. Der Ermahnung meines Vaters folgend besorgte ich mir von einer Sklavin einen Kranz und Blumengirlanden, die der Trunkenheit garantiert vorbeugen würden. In der Mitte des Gartens hatte man die Gemälde von Lucullus' Schlachten aufgestellt, die während des Triumphzuges durch die Stadt gefahren worden waren. Ich trat näher heran, um sie zu betrachten, solange es noch hell genug war. Bald würden die Fackeln entzündet werden, die perfekte Beleuchtung für Intrigen oder Verführungen, aber nicht unbedingt geeignet zum Kunstgenuß.


  Die riesigen Tafeln waren von den besten Werkstätten aus Athen und Rhodos geliefert worden. Mit wunderbarer Lebendigkeit bildeten sie die bedeutendsten Schlachten der Feldzüge gegen Mithridates und Tigranes ab. Lucullus wurde immer leicht überlebensgroß dargestellt, im Zentrum des Geschehens. Auch die ausländischen Könige waren dergestalt hervor gehoben, man sah sie jedoch stets in panischer Flucht begriffen. In ihrer typischen Manier hatten die griechischen Künstler die römischen Soldaten wie die Krieger aus Alexanders Zeiten oder noch früher ausgestattet, mit Brustpanzern, federngeschmückten Helmen, großen, runden Schilden und langen Spießen. Aber die toten und verstümmelten Barbaren, die den unteren Teil jedes Gemäldes bevölkerten, waren äußerst realistisch dargestellt.


  »Hübsch hingerichtet, findest du nicht auch?« Der Mann, der so zu mir sprach, war ein alter Freund, der Arzt Asklepiodes, der die Gladiatoren der Statilischen Schule behandelte. Er war wegen seiner Schriften über den menschlichen Körper und die Behandlung von Wunden berühmt geworden.


  »Hinreißend«, erwiderte ich. »Aber die Künstler sollten sich trotzdem die Mühe machen heraus zufinden, wie römische Soldaten aussehen, bevor sie versuchen, sie zu malen.«


  »Nun«, meinte Asklepiodes, »man lehrt griechische Künstler, das Idealbild zu verehren und zu malen, was schön ist. Die Ausrüstung des römischen Militärs ist häßlich und funktional, also besinnen sie sich auf die anmutigen Entwürfe des Altertums.« Er beugte sich vor und betrachtete eine Darstellung des Lucullus. »Siehst du, hier wird der General als attraktiver junger Mann dargestellt, ganz anders, als er aussah, als ich vor wenigen Minuten mit ihm gesprochen habe.«


  Ich beugte mich ebenfalls vor. »Du hast recht. So gut hat er nicht einmal mit roter Schminke und seiner purpurnen Robe ausgesehen.« Ich richtete mich auf und schlenderte zu einem weiteren Gemälde. »Was macht die Arbeit?«


  »Es könnte sein, daß ich mich eine Zeitlang nach Capua zurückziehe. Die Statilische Schule wird vorüber gehend geschlossen, bis der Neubau fertig ist.«


  »Geschlossen? Warum?«


  »Hast du noch nichts davon gehört? Pompeius hat das Gelände gekauft. Er plant, die Schule und die Nebengebäude abreißen zu lassen, um ein großartiges neues Theater mit angrenzendem Sitzungssaal des Senats zu bauen. Es soll ein die Zeiten überdauernder Steinbau werden, im griechischen Stil.«


  »Nur Pompeius konnte auf so eine extravagante Idee kommen«, bemerkte ich. Bereits vor etwa hundert Jahren hatte jemand ein Theater im griechischen Stil errichten wollen, aber die Censoren hatten seine Zerstörung angeordnet, bevor es fertig geworden war, um so das Vordringen griechischer Laxheit in Fragen der Moral zu bekämpfen. Seither hatten wir immer nur provisorische Theater aus Holz gehabt.


  Das Gebrüll der Herolde verkündete den Beginn des Festmahls, und ich begab mich eiligst zu meinem Platz. Ein Diener führte mich an den Tisch in der Mitte, an dessen Kopf sich Lucullus persönlich niederließ. Ein einzelnes langes Sofa erstreckte sich an dem Tisch, dahinter war ein schmaler Raum für die Servierer und Serviererinnen gelassen. Das Ganze grenzte an ein prachtvolles Wasserbecken, an dessen einem Ende ein Juno-Standbild und an dessen anderem eine VenusStatue aufgestellt war. Im Wasser tummelten sich als Tritonen und Nereiden verkleidete Schauspieler.


  Dieser Tisch mit den Konsuln und Praetoren, den Prokonsuln und Pontifices, weiter unten den Aedilen und Quaestoren war der vornehmste. Als Geringster unter ihnen saß ich ganz am Ende, aber es war trotzdem eine Ehre, an einem solchen Tag an Lucullus' Tisch zu lagern.


  Ein Sklave nahm meine Sandalen, und ich ließ mich auf dem Sofa nieder, als die Servierer große Teller vor uns aufzudecken begannen. Lucullus war schon immer wegen seines Hangs zum Luxus bekannt gewesen, aber dies war das erste der Festmahle, durch die er noch berühmter werden sollte als durch seine Siege.


  Auf dem ersten Teller, der vor uns aufgedeckt wurde, fanden sich beispielsweise hartgekochte und gebratene Eier von einer Vielzahl verschiedener Vogelarten, die in Teig stufenweise übereinander geschichtet waren. Dann wurde gebratenes Geflügel serviert, dessen Gefieder wieder an seinen Platz gesteckt worden war, so daß die Vögel wie lebendig wirkten.


  Man hatte sie jedoch geschickt mit den Körpern und Schwänzen von Meeräschen verbunden, so daß sie wie mythische Wasserwesen aussahen.


  Damit wir zwischen diesen Gängen nicht verhungerten, waren die Tische mit prosaischeren Nahrungsmitteln überhäuft: Broten, verschiedenen Käsesorten, Nüssen, Oliven, gegrillten Würstchen und so weiter. Das Ganze wurde mit exzellenten Weinen hinunter gespült, von denen jeder einzelne bei einem gewöhnlichen Bankett eine Attraktion gewesen wäre. Neben dem erlesenen Falerner ließ Lucullus die edelsten Weine aus Gallien und Judäa, von den griechischen Inseln sowie aus Afrika und Spanien servieren. Für die Wagemutigeren gab es Dattelweine aus Ägypten und Beerenweine aus Armenien, die bei der Belagerung von Tigranocerta erbeutet worden waren. Einer der besten Weine kam jedoch aus der Nähe: ein ungewöhnlich feiner Jahrgang von den Hängen des Vesuvs.


  »Ich glaube, unser Gastgeber ist ein wenig durcheinander«, sagte jemand zu meiner Linken.


  Ich drehte mich um, um zu sehen, wer es war.


  »Durcheinander?« fragte ich.


  »Ja«, erwiderte ein rothaariger, rotgesichtiger Mann, der die wunderbaren Relieffiguren auf dem Boden seines Bechers betrachtete. Sofort eilte ein Sklave herbei, um ihn wieder aufzufüllen. »Ich denke, er hätte diesen Tempel für Bacchus und nicht für Minerva bauen sollen.«


  »Entschuldige, Lucius«, sagte ich. »Ich war so damit beschäftigt, diese Delikatessen in mich hinein zuschlingen, daß ich meine Nachbarn gar nicht bemerkt habe.«


  »Konversation machen können wir immer. Aber wie oft erhalten wir Gelegenheit, ein solches Essen zu genießen?« Der Mann streckte den Arm aus und ergriff die gegrillte Keule eines germanischen Auerochsen.


  Es war Lucius Sergius Catilina, den ich flüchtig kannte. Er hatte sich mehr als einmal um ein Konsulat beworben, und beim letzten Mal hätte er fast gewonnen. Er trug eine joviale Fassade zur Schau, aber innerlich war er von Neid auf diejenigen zerfressen, die wohlhabender und erfolgreicher waren als er.


  »Ich hätte nie geglaubt, dich am selben Tisch wie Cicero anzutreffen«, meinte ich. Es war nicht unbedingt die diplomatischste Bemerkung.


  Glücklicherweise nahm er es humorvoll auf. »Selbst der Anblick seiner Visage könnte mir bei einem solchen Festmahl den Appetit nicht verderben. Hier junge«, rief Catilina und hielt seinen Becher hoch, »gib mir noch was von dem Judäer.«


  »Zu schade, daß Cato deinen Genuß an diesen reichen Gaben nicht teilen kann«, bemerkte ich. Etliche Plätze von mir entfernt beschränkte sich Cato auf Brot, Käse, Oliven und einen gelegentlichen Bissen gegrillten Fleischs oder Fischs. Er trank allerdings genauso viel wie alle anderen.


  »Weißt du, warum Cato so viel trinkt, wo er sonst doch gegen jede Form des Lasters wettert?« fragte Catilina. »Weil es am nächsten Morgen so unangenehm ist.«


  

  Das fanden wir beide unbändig komisch und lachten los.


  Catilina konnte ein angenehmer Gesellschafter sein, wenn er sich einen antrank, und heute abend trank er sich einen an.


  »Eines Tages, Decius«, fuhr er fort, »werde ich in der Lage sein, ebenfalls so ein Festmahl zu geben.«


  »So wie Pompeius sich ranhält«, meinte ich, »ist bald niemand mehr übrig, über den man triumphieren könnte.«


  »Es wird immer reichlich Feinde geben«, versicherte mir Catilina. »Männer wie Pompeius oder Lucullus haben sich ihre Ehrenplätze wenigstens verdient. Was ist bloß aus Rom geworden, wenn ein kleiner Emporkömmling von einem Anwalt die höchste Position über Männern erringt, die ihr Leben für den Staat gegeben haben? Männern von vornehmster Geburt!« Das klang ganz nach Catilina. Er war Patrizier und glaubte wie die meisten von ihnen, daß seine Herkunft ihm ein selbstverständliches Recht auf ein Amt verleihe. Dann schlug er erneut eine andere Richtung ein. »Ach, hör nicht auf mich. So kann ich alle Tage reden. Heute ist ein Anlaß der Freude.


  Schwer zu glauben, nicht wahr, daß der alte Mithridates tot ist.


  Er hat uns schon während des Konsulats von Claudius und Perperna Kummer gemacht, in den Zeiten, als Sulla noch Propraetor in Cilicien war.« Ein nostalgischer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, während der nächste Gang aufgetragen wurde: Lerchenzungen in Kapernsauce, wenn ich mich recht erinnere.


  Catilina war während der Proskriptionen einer von Sullas blutrünstigsten Anhängern gewesen und hatte kräftig davon profitiert. Er hatte allen Grund, nostalgisch zu sein, denn die jüngere Politikergeneration, Männer wie Cato und Caesar, drängten auf eine Anklageerhebung gegen Sullas Leute.


  Der Gedanke ließ mich nach Caesar Ausschau halten. Er und sein Bruder Lucius bekleideten in diesem Jahr kein Amt, aber man hatte ihnen kraft eines Gesetzes, das der Tribun Labienus eingebracht hatte, einen praetorianischen Sonderauftrag erteilt, den Eques und Financier Rabirius wegen des Mordes an dem Tribunen Saturninus vor fast vierzig Jahren anzuklagen. In Anbetracht der damaligen Zeiten war das ungefähr so, als würde man einem Gladiator wegen seiner Siege den Prozeß machen; also hatte man gegen den betagten Herrn Anklage wegen Hochverrats erhoben. Merkwürdigerweise wurde sein Sohn später einer der glühendsten Anhänger Caesars; aber wie ich beobachtet habe, sind sich Söhne und Väter oft uneins.


  Schließlich entdeckte ich Gaius Julius an einem anderen Tisch, wo er sich in Gesellschaft der Allobroger aufhielt. Das kam mir seltsam vor, zumal ich noch nie erlebt hatte, daß Caesar sich ohne politische Hintergedanken in Gesellschaft von irgend jemand aufhielt, und diese langhaarigen Barbaren besaßen mit Sicherheit kein Stimmrecht in einer unserer Versammlungen.


  Ich konnte es mir nur so erklären, daß er zu spät gekommen war und keinen anderen Platz mehr gefunden hatte.


  Geschulte Sklaven traten auf, in weißen Roben und mit Leiern in der Hand, die Stirn mit Lorbeer bekränzt. Sie begannen, zwischen den Tischen umher zuschlendern und Homer und die Oden des Pindar zu deklamieren. Das war das Zeichen für die erste Pause des Festmahls.


  Die meisten von uns rappelten sich schwerfällig auf, streiften die Sandalen über und stolperten von dannen, um das Gegessene sacken zu lassen. Lucullus hatte auch für ein Bad mit Personal und luxuriöser Ausstattung gesorgt, das die ganze Nacht geöffnet blieb. Das Licht von Hunderten von Lampen spiegelte sich in dem bewegten Wasser, als wir eintraten. Ich verschob meine Bewunderung auf später, weil ich ein dringendes Geschäft zu erledigen hatte, und ging zum Abort. Die Einrichtung verfügte über mehr als hundert Sitze, aber es gab trotzdem ein Gedränge, weil einige der Feiernden von Sklaven auf ihren Sitz gehievt werden mußten. Anderenorts übergaben sich Gäste, von ihren Ausschweifungen noch heftiger übermannt, in langen, stöhnenden Würgekrämpfen. Ich übersah sie mit überlegenem Gehabe. In jenen Tagen war ich stolz auf mein Fassungsvermögen.


  Unendlich erleichtert betrat ich wieder den Hauptraum, der ein Schwimmbecken beherbergte, in dem sich eine Reihe jüngerer Gäste ergötzten. Anständige Frauen mischten sich in öffentlichen Bädern nicht unter Männer, aber es waren ein paar entschieden nicht anständige Frauen da, einige von durchaus vornehmer Herkunft. Ich erkannte die Frauen von mindestens zwei Senatoren und die Schwester eines Pontifex. Als ich mich gerade zum Dampfbad begeben wollte, grüßte mich eine weibliche Stimme. Ich blinzelte, um zu erkennen, wer es war, aber die Menge der Badenden war undurchdringlich.


  »Hier unten im Wasser.«


  Ich trat an den Beckenrand und kauerte mich neben einen feuchten, braungelockten Kopf.


  Es war meine Base Caecilia, die, da alle meine Basen Caecilia hießen, Felicia genannt wurde, nicht weil sie besonders glücklich gewesen wäre, sondern wegen ihres katzenhaften Aussehens und Temperaments. Sie war die Tochter eben jenes Creticus, der außerhalb der Stadtmauern wartete, und hatte unlängst Marcus Crassus geheiratet, den ältesten Sohn des ehemaligen Konsuls, der Spartacus besiegt hatte.


  »Das schickt sich nicht für eine so jung verheiratete Dame auf einer so ehrwürdigen Feier«, stichelte ich. Sie legte das Kinn auf die gekreuzten Unterarme und strampelte mit ihren hübschen Füßchen im Wasser. »Sei nicht albern. Ich bin verheiratet worden als vertrauensbildende Maßnahme zwischen unserer Familie und den Crassern, nachdem beide so lange verfeindet gewesen sind. Ich bin bloß eine Figur im großen Spiel der Politik.«


  »Spielfiguren sind hart und knorrig, was kaum die passende Beschreibung für dich sein dürfte, Felicia. Wo ist übrigens dein beneidenswerter Gatte?«


  »Er schnarchte auf einem Sofa, als ich ihn verlassen habe. Ich habe nicht die Absicht, bei einem Anlaß wie diesem etwas zu verpassen, also bin ich hierher gekommen, um mich zu erfrischen. Warum gesellst du dich nicht zu mir?«


  Ich stand auf. »Vielleicht ein anderes Mal, Felicia. Die Würde des Amtes und so weiter.«


  »Quaestor?« Sie schnaubte verächtlich. »Das ist kein Amt, sondern eine Strafe.«


  Ihre grausame, aber zutreffende Einschätzung meiner Position ließ mich zusammen zucken, und ich verabschiedete mich. Im Übungshof führte ein Trupp Gladiatoren eine Reihe von inszenierten Duellen vor, wobei sie stumpfe Waffen benutzten, jedoch ihre Rüstung trugen. Ich ließ ihr Klirren und Klappern hinter mir und gelangte zum Dampfbad. Dort gab ich einem Aufseher meine Kleidung und meine Kränze, griff mir einen Stapel Handtücher und ging in die dampfende Hitze. Im Halbdunkel fand ich eine Bank und setzte mich. Nach wenigen Augenblicken schwitzte ich wie ein Legionär am Ende eines langen Tages.


  Jeder, der sich den Freuden eines Gelages ernsthaft hingeben will, weiß, daß es entscheidend ist, hin und wieder eine Pause zu machen, um sich von seinen Exzessen zu reinigen. Selbst hier im Bad hatte Lucullus für unseren Komfort Sorge getragen. In der Mitte des Dampfraumes stand ein riesiges Becken, in dem Weinkrüge verpackt in Schnee lagerten, den man extra in Wagen aus den Alpen hatte heran karren lassen.


  Ein außergewöhnlich gutaussehender junger Mann kam herein, gefolgt von einer Gruppe von Männern im selben Alter.


  Er war etwa neunzehn, hatte schwarzes, lockiges Haar und ein Lächeln, das Apollo in den Schatten gestellt hätte. Er blinzelte durch den Dampf, kam dann auf mich zu und streckte seine Hand aus. »Der Quaestor Metellus?« fragte er.


  »Kein anderer. Und du bist...?«


  »Marcus Antonius.« Ich hatte schon gedacht, daß die Familienähnlichkeit mir bekannt vorkam.


  »Der Sohn des Konsuls?« fragte ich.


  Ein Gefährte reichte ihm einen Krug gekühlten Weins.


  »Sein Neffe. Mein Vater ist der ältere Marcus.« Marcus Antonius setzte sich neben mich, während seine Freunde sich ebenfalls Plätze suchten. »Dein Vater hat als Augur meine Mannbarkeitsriten geleitet.«


  »Dann muß das dein erstes Triumph-Bankett sein«, sagte ich.


  »Es ist das erste, seit Afranius und Calpurnianus vor sieben Jahren ihren Triumph gefeiert haben.«


  »Ich habe gehört, es sei kein Vergleich mit diesem gewesen.«


  Marcus Antonius' Augen leuchteten vor jugendlicher Begeisterung. »Lucullus weiß, wie man ein Festmahl gibt.«


  Ich war ganz seiner Meinung. Sein Vater, der ältere Marcus Antonius, war selbst für antonische Maßstäbe unfähig und kriminell gewesen. Man hatte ihn ausgesandt, die Mittelmeerpiraten zu vernichten, und er war statt dessen losgezogen, die Provinzen auszuplündern. Unter dem Vorwand, die Insel sei mit den Piraten verbündet, griff er Kreta an; es war ihm dann der außergewöhnliche Erfolg beschieden, von den Kretern vernichtend geschlagen zu werden, was ihm den verächtlichen Spitznamen »Creticus« eingebracht hatte. Vor zehn Jahren war er in Griechenland gestorben, ohne daß jemand um ihn getrauert hätte. Man mußte diesen prächtigen jungen Mann ob seines Vaters bemitleiden.


  »Weißt du, was ich an Bädern liebe?« fragte Marcus Antonius. »Sie sind die einzigen Orte in Rom, an denen man sicher sein kann, nicht auf Gallier zu stoßen.« Seine Freunde quittierten diese Bemerkung mit lautem Gelächter, doch er selbst lachte am lautesten. Er hatte ein offenherziges, ansteckendes Lachen.


  »Meinst du diese Allobroger?« fragte ich.


  »Wen sonst? Sie haben meinen Onkel praktisch jeden Morgen besucht. Und das heißt, daß ich sie ertragen muß, wenn ich ihm meine morgentliche Aufwartung mache.«


  »Es hätten auch Germanen sein können«, tröstete ich ihn.


  Dann forderte ihn einer der jungen Männer zu einem Ringkampf heraus, und alle rannten in den Hof hinaus. Nach einem Sprung in das kalte Becken war mein Kopf fast wieder klar. Nachdem ich von zwei Bademeistern heftig abgerieben und durchgeknetet worden war, fühlte ich mich imstande, den weiteren Gängen des Festmahls entgegen zusehen.


  Auf der Straße vor dem Bad hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Mit Blick auf den Garten sangen sie Lobpreis und Glückwünsche für den Triumphator. Einige der Gesänge waren so alt, daß niemand mehr wußte, was die Worte bedeuteten. Ich wollte mir gerade einen Weg in den Garten bahnen, als ich eine einsame Gestalt auf dem Podest einer FloraStatue stehen sah, die in einer Nische zwischen dem Bad und dem neuen Tempel der Minerva aufgestellt war. Der Mann stand eigenartig aufrecht, und selbst im Halbdunkel der Nische kam er mir bekannt vor. Neugierig ging ich zu dem Sockel und sah auf.


  

  »Konsul?« fragte ich.


  Cicero blickte nach unten. »Ist das Decius Metellus? Komm herauf und leiste mir Gesellschaft.« Verblüfft ging ich hinter die Statue, von wo Treppen auf das Podest führten. Die Floralia lagen schon fast vier Monate zurück, aber das Standbild der Göttin war mit frischen Blumen geschmückt. Der Duft raubte einem fast die Sinne.


  Ich griff nach einer Falte des Umhangs der Göttin, um Halt zu finden, und arbeitete mich um die Statue herum.


  Cicero betrachtete den Himmel. Er war sehr still und wirkte gar nicht so, wie man ihn von seinen öffentlichen Auftritten kannte. »Hier, abseits des Fackellichts«, sagte er, »kann man heute nacht wunderbar die Sterne beobachten. Ich betrachte sie jede Nacht.«


  »Mein Vater hat mir beigebracht, das Augurium zu lesen«, sagte ich, »aber mit Ausnahme von Sternschnuppen kommen die Sterne darin nicht vor. Ich fürchte, er hält Sterndeuten für orientalischen Mummenschanz.«


  »Das denken viele Römer, aber ich glaube, sie haben unrecht.


  Ich habe Schriften aus Ägypten und Persien studiert; die Griechen, ja sogar die wilden Druiden, alle sind sich darin einig, daß die Sterne einen großen Einfluß auf uns ausüben. Vor allem der da.« Cicero wies in den Himmel, und es war klar, welchen er meinte. Es war der bei weitem hellste und röteste Stern, der wie ein leuchtender Blutstropfen zwischen den juwelenartigen weißen Punkten hing.


  »Den kenne sogar ich«, sagte ich. »Sirius, der Hundsstern, der Schutzstern dieser Jahreszeit, der Hundstage des Spätsommers.«


  »Warum fürchten wir uns vor diesem Stern? Warum hat er einen so schlechten Ruf?«


  »Ich dachte, es sei, weil die Hundstage die Tage der Pest sind und den Anfang der Herbststürme bezeichnen.« Es schien mir ein seltsames Thema an einem so feierlichen Tag.


  »Das stimmt, aber das ist nicht alles. Zum Fest dieser gütigen Göttin« - Cicero tätschelte das Knie der Statue - »opfern wir rote Hunde, um diesen Stern zu besänftigen. Das Gleiche tun wir auch an den Robigalia, wenn wir ihren männlichen Gegenpart ehren. Warum tun wir das?«


  Ich zuckte die Schultern und sehnte mich nach einem Becher des vorzüglichen Caecubers. »Es sind uralte Gottheiten«, sagte ich. »Wir begehen eine ganze Menge Bräuche, die wir nicht mehr verstehen.«


  »Das ist wahr. Und es ist auch wahr, daß der Sirius seit Menschengedenken nicht mehr so rot war wie in diesem Sommer.«


  In der Ferne konnte man über dem Gesang der Menge schwach die Herolde vernehmen, die die Fortsetzung des Festmahls ankündigten. Erleichtert stieg ich hinab und half Cicero nach unten. Er brauchte meine Hilfe, nicht weil er schwächlich war. Er war damals erst dreiundvierzig, erstaunlich jung für einen Konsul. Er brauchte Hilfe, weil seine Toga so unbequem geschnitten war. Sie war außerdem so weiß, daß sie im Dunkel der Nische fast leuchtete.


  Während wir uns einen Weg durch die Menge bahnten, dachte ich über das nach, was er gesagt hatte. Mehr noch als andere Völker leben die Römer mit Zeichen und Vorzeichen. Ich kenne kein anderes Volk, das sich zu ihrer Deutung zwei verschiedene Priesterorden hält. Weder im öffentlichen noch im privaten Leben unternehmen wir etwas, ohne vorher die Auguren und die Haruspices befragt zu haben. Wenn sonst nichts hilft, befragen wir die Sybillinischen Bücher, wozu wir ein fünfzehnköpfiges Kollegium unterhalten, das ermächtigt ist, in Zeiten nationaler Gefahr hineinzusehen. Neben diesen eher ernsthaften Angelegenheiten ist das Volk Roms, vom Konsul bis zum Sklaven, absolut verrückt nach Vorzeichen, die es an jedem nur denkbaren Ort und in jeder möglichen Lage entdeckt.


  Zurück an meinem Platz an dem langen Tisch sah ich, daß man eine Kreation aufgetragen hatte, die das Seeungeheuer Scylla darstellen sollte, das nach dem Schiff des Odysseus greift. Nach kurzer Beratung mit Catilina und dem Speisenden zu meiner Rechten, einem Quaestor namens Vatinius, der dafür verantwortlich war, daß keine wertvollen Metalle Italien verließen, kamen wir zu der Auffassung, daß es sich um in Octopus-Tinte gegarte Lampreten handelte. Ich beschloß, mich zurückzuhalten und den nächsten Gang abzuwarten. Ich bin nie in meinem Leben hungrig genug gewesen, Lampreten zu essen, egal ob mit Tinte oder ohne.


  Ich mußte nicht lange warten. Zu meiner großen Freude bestand der nächste Gang aus afrikanischer Gazelle, gegrillt auf Holzkohle aus dem Dornenwald ihres Heimatlandes (wie uns das Servicepersonal versicherte). Das Fleisch war köstlich.


  Catilina sprach mit großer Sachkenntnis über dieses Tier, seine Gewohnheiten und wie es am besten zuzubereiten und zu verspeisen sei, wobei er behauptete, diese Dinge vor drei Jahren als Propraetor in Afrika gehört zu haben. Wir waren angenehm beschwipst ins Gespräch über dieses Tier und die beste Methode, es zu verzehren, vertieft, als ich sah, wie Catilina trotz seiner roten Gesichtsfarbe erblaßte und seine Augen starr wurden. Ich folgte seinem entsetzten Blick und sah zwischen den Tischen, den Servierern und den Unterhaltungskünstlern niemand anderen als Publius Clodius umher torkeln.


  Er war natürlich nicht immer Clodius gewesen. Angefangen hatte er als Publius Claudius Pulcher, Sproß einer der vornehmsten Patrizierfamilien. Aber er hatte beschlossen, sein politisches Los mit den Populären zu verbinden, und deshalb die plebejische Form seines Familiennamens angenommen.


  »Er muß unglaublich betrunken sein, sich hier blicken zu lassen«, bemerkte ich. Als Legat des Lucullus in Asien hatte er unter den Truppen des eigenen Generals einen Aufstand angezettelt. Dann war er desertiert und hatte sich der Armee von Marcius Rex angeschlossen, der zusammen mit Creticus vor den Stadtmauern wartete.


  »Wer weiß?« meinte Vatinius. »Vielleicht ist er eingeladen. Er ist immerhin der Schwager des Triumphators. Und eine weitere Schwester ist mit dem Praetor Metellus Celer verheiratet. Wie man hört, nennt sich Geiers Frau jetzt Ciodia, wie ihr Bruder.«


  »Noch so eine Spielfigur«, sagte ich.


  »Wie meinst du?« fragte Vatinius.


  Ich wurde von Catilina abgelenkt, dessen Gesichtszüge von Wut entstellt waren. Seine Hand griff unter seine Tunika und schloß sich um etwas, das wie der Griff eines Dolches aussah.


  Ich fuhr herum und packte ihn am Handgelenk. »Das kannst du hier nicht machen!« zischte ich. »Jeder Priester und Beamte Roms ist heute abend hier! Es ist ein Sakrileg, Waffen innerhalb der Stadtmauern zu tragen. Laß das Ding in seinem Versteck und beruhige dich, Lucius!«


  Nach und nach entspannte sich Catilinas Gesicht, und sein Blick wurde klarer. Er packte seinen Becher, leerte ihn in einem Zug und hielt ihn zur erneuten Füllung hoch. »Ich wollte diese Gossenratte schon seit zehn Jahren umbringen. Aber seit er wieder in Rom ist, ist er noch nie ohne seine Schlägertruppe aufgetaucht.« Seine Stimme zitterte, aber er hatte sich wieder in der Gewalt. »Es ist eine Schande, daß ich diese Gelegenheit vorübergehen lassen muß, aber trotzdem vielen Dank, Decius.


  Es wäre sehr unklug gewesen.«


  »Denk dir nichts dabei«, sagte ich. »Wir alle wollten Clodius schon mal umbringen. Er hat vor Jahren sogar einmal seine Schläger auf mich angesetzt. Rein politisch.«


  Bei Catilina war es verständlicherweise eine persönlichere Angelegenheit. Vor zehn Jahren hatte Clodius ihn einer verbotenen Affäre mit der Vestalin Fabia bezichtigt. Catilina war von sämtlichen Vorwürfen freigesprochen worden, und seither herrschte zwischen ihm und Clodius ein tödlicher Haß.


  Vatinius, der von dem kleinen Drama keinerlei Notiz genommen hatte, lenkte uns jetzt dadurch ab, daß er einen Teller, der vor ihm aufgedeckt worden war, mit angewidertem Gesichtsausdruck wegstieß.


  Ich sah nach, was es war: Es handelte sich um gekochten Hasen mit dicken Bohnen. »Jeder, der den Anblick von gekochten Lampreten ertragen kann, sollte sich auch Hase mit Bohnen ansehen können«, sagte ich.


  »Bohnen sind unreine Früchte«, erklärte Vatinius. »Sie zu essen steht im Widerspruch zu den Lehren des Pythagoras.«


  »Ich wußte gar nicht, daß du Pythagoreer bist«, sagte ich. Es gab nur wenige Dinge, die mich noch weniger interessierten als die Lehren des Pythagoras oder auch die eines anderen Philosophen, aber es war ein absolut unverfängliches Gesprächsthema.


  Als der Morgen graute, hatte ich alles über die Lehren des Pythagoras erfahren. Bevor wir gingen, erhielt jeder von uns ein Gastgeschenk. Meins war ein granatbesetzter Goldring, fertig geschliffen, so daß der Juwelier nur noch mein Siegel eingravieren mußte.


  Auf dem Heimweg war ich von Freude erfüllt. Vor mir lagen Tage des Feierns und keine Arbeit. Aber ich war auch niedergeschlagen. Wieder einmal hatten wir uns an Roms Macht und Herrlichkeit erfreut, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, daß etwas zu Ende ging.


  


  


  II


  Vater hatte recht mit dem Staatsschatz. Ich beobachtete, daß das Gold tatsächlich schneller wieder abfloß als der Tiber bei Hochwasser. Das meiste davon ging für die Bezahlung der Legionen drauf, da die großen öffentlichen Einrichtungen normalerweise Geschenke von wohlhabenden Bürgern an die Stadt sind. Zunächst fand ich es schockierend, daß eine relativ kleine Zahl Legionäre, die nicht besonders gut bezahlt wurden, so viel kosten konnten. Aber die Leute vergessen, daß es neben den Bürgerlegionen eine weit größere Anzahl Hilfstruppen gab, die ebenfalls bezahlt werden mußten. Sie brauchten Sklaven, Pferde und andere Tiere, Lebensmittelzuteilungen, Zelte und so weiter. Festungen mußten gebaut werden, Schiffe gekauft und bemannt. Da die römischen Bürger praktisch keine Steuern bezahlten und Gelegenheiten zu Plünderungen wie der Fall von Tigranocerta selten waren, mußte man jemand finden, der all das bezahlte. Die Lösung lag in der Besteuerung der Provinzen. Da die römische Regierung zu erhaben war, sich an der Eintreibung von Steuern die Hände schmutzig zu machen, wurde diese Aufgabe den Publicani übertragen, die auf Auktionen um den Zuschlag der Steuererhebungslizenz boten. Das war oft bitter genug für die Provinzler, aber Leute, die nicht besteuert werden wollen, sollten dafür sorgen, daß sie ihre Kriege gewinnen. Das System hatte überdies den Vorteil, daß die Bewohner der Provinzen normalerweise die Steuerpächter und nicht die römische Regierung selbst haßten.


  

  Den meisten Römern gelingt es, ihr Leben in munterer Unkenntnis dieser Zusammenhänge zu leben, aber für mich gehörten sie zu meiner Arbeit. Außerdem wurde von mir als Quaestor erwartet, daß ich aus meiner eigenen Tasche zur Pflasterung der Paßstraßen beitrug. Es war eine Art Eintrittsgeld für das politische Leben. Es bedeutete, daß ich mir bei meinem Vater Unsummen leihen mußte, der mir immerhin keine Wucherzinsen abverlangen würde.


  Aber selbst mit all diesen Erwägungen hatte ich im SaturnTempel wirklich wenig zu tun. Ich verbrachte meine Tage in Langeweile, beobachtete die Sklaven und Freigelassenen bei ihren mühsamen Additionen und Subtraktionen. Ich quittierte die Ein- und Ausgänge. Ein Tag war wie der andere: Den Vormittag verbrachte ich im Tempel, den Nachmittag in den Bädern, bevor ich abends in aller Regel irgendwo zum Essen eingeladen war. Als Beamter, selbst als kleiner, war ich ein vielgefragter Gast.


  Eines Morgens im Herbst ging ich besser gelaunt als üblich zum Tempel. Das Jahr neigte sich seinem Ende zu, bald würde meine Amtszeit ablaufen. Irgendein anderer Amtsinhaber konnte dann die stumpfsinnige Plackerei in den dunklen Kammern unter dem Tempel übernehmen. Dank meines Amtes würde ich selbst Senator werden, mit einem Purpurstreifen auf der Toga und dem Privileg, in der Curia zu sitzen, mir Reden anzuhören und so zu tun, als wäre ich einflußreich. Vielleicht würde ich mich um die Ernennung zum Legaten in einer der Provinzen bemühen. Ich habe es immer gehaßt, von Rom weg zu sein, aber nach meiner erbärmlichen Zeit als Quaestor war ich reif für einen Kulissenwechsel, und es war außerdem müßig, sich um höhere Ämter zu bewerben, wenn man keine kontinuierliche militärische Karriere vorzuweisen hatte.


  Mit diesen angenehmen Gedanken im Kopf ging ich von meinem Haus zum Forum. Auf halber Strecke sah ich eine kleine Menschenansammlung, die mir im Weg stand. Es gibt so eine Art, wie Leute da stehen, gedrängt, nach unten blickend, auf Zehenspitzen einander über die Schultern linsend, die einem sagt, daß sie eine Leiche angaffen. Das kam mir merkwürdig vor, weil es seit den Wahlen keine Bandenkriege mehr gegeben hatte.


  Ein Mann, der die Tunika der Vigiles trug, bemerkte mich und kam auf mich zu. »Quaestor, ein Mord ist geschehen.


  Übernimmst du hier das Kommando, bis wir den Praetor informiert haben?«


  »Sicher«, sagte ich, hocherfreut über diese Unterbrechung meiner Routine. »Irgendeine Ahnung, wer das Opfer ist?«


  »Nein«, erwiderte der Mann. »Wir haben uns nicht getraut, ihn anzurühren. Nicht, daß ich Angst vor Geistern oder Flüchen von Toten hätte, aber einige der Männer schon.«


  Das war typisch. Wir brachten überall auf der Welt mit Begeisterung Menschen um, wir ließen uns von gewaltsamen Toden in Amphitheatern unterhalten, aber trotzdem hatten die Römer Angst, Leichen zu berühren.


  »Dann lauf zum Tempel der Libitina und laß sie einen Priester und ein paar Bestatter vorbeischicken, damit die entsprechenden Zeremonien durchgeführt werden. Wir können die Leiche nicht einfach auf der Straße liegen lassen, bis ein Verwandter oder Besitzer auftaucht, um sie in Anspruch zu nehmen.«


  »Einen Besitzer wird es wohl nicht geben, Quaestor«, sagte der Vigil. »Sieh ihn dir an.«


  Die Menge teilte sich, und ich erblickte den Toten. Die zerknitterte Toga bedeckte sein Gesicht, aber man konnte genug von der Tunika sehen, um den purpurnen Streifen zu erkennen, der vom Kragen bis zum Saum lief. Es war nicht der breite Streifen der Senatoren, sondern der schmale der Equites. Die Leiche lag auf dem Bauch, und eine Hand ragte unter den Stoffalten hervor; an ihr steckten eine Reihe schwerer Goldringe, die im heller werdenden Licht des Morgens glitzerten. In der Mitte des Rückens durchbohrte ein Dolch Toga und Körper. Ein großer, kreisrunder Blutfleck umgab die Klinge und beschmutzte das strahlende Weiß der Toga.


  »Vigiles«, rief ich den Männern zu, die mit Wassereimern in der Hand herumstanden, »haltet die Leute zurück und sorgt dafür, daß die Straße passierbar bleibt.«


  Sie taten wie geheißen.


  Ich hockte mich neben die Leiche, wobei ich darauf achtete, meine Toga nicht über das schmutzige Pflaster streifen zu lassen, und vor allem bemüht war, die Leiche nicht zu berühren.


  Ich hatte zwar keine Angst vor Geistern und Flüchen, aber wenn ich sie berührte, war ich verunreinigt und mußte eine Anzahl lästiger Reinigungszeremonien durchlaufen, bevor ich den Tempel wieder betreten durfte.


  Der Griff des Dolches war eigentümlich geschnitzt, aber mehr vermochte ich im noch immer trüben Licht nicht zu sagen. Ich nahm mir vor, später einen genaueren Blick darauf zu werfen.


  Über den Toten ließ sich nichts weiter feststellen als sein Rang, und mehr würde ich auch nicht erfahren, bis die Libitinarii eintrafen, um ihn um zudrehen. Ich war fast ein wenig enttäuscht, daß sein Purpurstreifen nicht breiter war. Es gab ein paar Senatoren, die ich ganz gern in diesem Zustand gesehen hätte. Was noch schlimmer war, es konnte sich nicht einmal um einen Patrizier handeln; andernfalls hätte ich mich an dem Gedanken erwärmen können, daß es möglicherweise Clodius' Gesicht war, das ich zu sehen bekommen würde.


  Wenige Minuten später bahnte sich ein Liktor seinen Weg durch die Menge, wobei die Leute wie verzaubert vor seinen Fasces zurück wichen. Ihm folgte ein Senator, den ich erkannte.


  Es war Gaius Octavius, der in diesem Jahr zum Untersuchungsrichter ernannt worden war. Als er eintraf, stand ich auf.


  »Der Praetor Rufus hat mich geschickt, damit ich ihm in dieser Angelegenheit Bericht erstatte«, sagte Octavius. »Ich vermute, es gab keine Zeugen?«


  »Gibt es die je?« erwiderte ich.


  »Wer ist es?« »Das wüßte ich auch gern«, meinte ich. »Vielleicht werden wir es bald erfahren. Hier kommen die Bestatter.«


  Am Ende der Straße bot sich ein Anblick, der die Römer garantiert zur Seite treten läßt: die Libitinarii im Gefolge ihres Priesters mit seinem langstieligen Hammer. Mit ihren langen roten Tuniken, ihren hohen, geschnürten Stiefeln, ihren etruskischen Spitzbärten, den breitkrempigen Filzhüten und den langen, spitzen, falschen Ohren waren sie der gespenstischste Anblick, den man sich so früh am Morgen vorstellen konnte.


  Die Leute sprangen zurück und reckten ihnen aus ihren geballten Fäusten die Daumen entgegen oder zogen winzige Phallus-Amulette hervor und zeigten mit ihnen auf die Libitinarii.


  Wortlos trat der Priester neben die Leiche und berührte sie mit seinem Hammer, um sie so der Obhut der Göttin der Unterwelt zu unterstellen. Ein Helfer trug ein Kästchen herbei und öffnete es, bevor der Priester einen langen Gesang anstimmte, wobei er dem Kästchen von Zeit zu Zeit Flüssigkeiten oder Puder entnahm und sie auf die Leiche tröpfelte oder stäubte. Als das Lustrum beendet war, klappte der Helfer sein Kästchen wieder zu.


  »Dreht ihn um«, ordnete Octavius an.


  Die Bestatter kauerten sich neben die Leiche. Einer zog den Dolch heraus und warf ihn auf die Straße. Dann packten sie die Leiche unter den Schultern und Knien und drehten sie um.


  Ich erkannte den Mann nicht. Er schien etwa fünfzig Jahre alt; er hatte sandfarbenes, leicht angegrautes Haar. Sein Mund und seine Augen standen offen, aber an seinem Gesichtsausdruck ließ sich nichts ablesen. Ich sah, daß auch seine zweite Hand reich beringt war.


  »Kennt jemand ihn?« fragte Octavius laut.


  Murmelnd trat ein Mann vor. »Das ist Manius Oppius, Herr.


  Er wohnt... wohnte ganz in der Nähe. Ich habe ihm ein paarmal Sandalen geliefert. Mein Laden ist unten an der Ecke.«


  »Gut. Du kannst diese Männer zu seinem Haus führen. Seine Familie wird den Leichnam haben wollen.« Octavius wandte sich mir zu. »Oppius - sind das nicht Bankiers?«


  »Ich glaube schon«, meinte ich.


  Ein Stück die Straße hinunter gab es einen Aufruhr. Ein wichtiger Mann nahte, begleitet von einem Haufen Freunde und Klienten.


  »Was ist jetzt schon wieder?« fragte Octavius ärgerlich. Dann legte sich leises Entsetzen über sein Gesicht. »O nein!«


  Jetzt erkannte auch ich den Anführer der Gruppe und lief ihm entgegen, um ihm den Weg zu versperren.


  Es war Gaius Julius Caesar. Er lächelte überrascht, als er mich erkannte. »Guten Morgen, Decius Caecilius. Was ist denn hier los?«


  »Es hat einen Mord gegeben, Gaius Julius. Jemand hat einen Eques namens Oppius erstochen. Blut ist geflossen.«


  Caesar sah besorgt aus. »Oppius? Aber doch nicht Gaius Oppius?«


  »Ein Schuster aus der Gegend behauptet, sein Name sei Manius. Gaius Octavius hat den Fall übernommen.«


  »Ich kenne keinen Manius Oppius, aber Gaius ist ein Freund von mir. Ich werde mich erkundigen. Vielen Dank, daß du mich gewarnt hast, Decius. Das hätte ein großes Unglück für die Stadt geben können.« Er zog sich eine Falte seiner Toga über den Kopf, als ob er ein Opfer darbringe, und hielt eine weitere große Falte über den ausgestreckten Arm, um so sein Gesicht vor der Leiche auf dem Pflaster zu verbergen, als er vorüberging. Dieses Ritual war notwendig, aber Caesar wäre nicht Caesar gewesen, wenn er daraus nicht die große Geste eines Schauspielers gemacht hätte.


  Wenige Wochen zuvor war der alte Pontifex Maximus endlich gestorben. Zu Erheiterung der gesamten Stadt hatte man Caesar an seine Stelle gewählt. Der Mann, der wegen seiner Ausschweifungen bekannt war, war der höchste Priester des römischen Staates geworden. Eine der Beschränkungen dieses Amtes bestand darin, daß der Pontifex Maximus keines menschlichen Blutes ansichtig werden durfte.


  »Hat jemand eine Münze für den Fährmann?« fragte der Priester. Ich durchkramte meine Börse und fand ein Kupfer-As, das ich einem der Bestatter zuwarf, der es unter die Zunge des Toten legte. Es war das mindeste, was ich für diesen unglückseligen Mann tun konnte, der die Routine meines Alltags aufgeheitert hatte.


  Als die Libitinarii die Leiche auf eine zusammenklappbare Bahre legten, bückte ich mich und hob den Dolch auf. Die Toga des Toten war ohnehin ruiniert, also benutzte ich sie, um die Klinge abzuwischen. Dann fiel mir etwas ein. »Gibt es eine Möglichkeit festzustellen, wie lange der Mann schon tot ist?«


  

  fragte ich die Bestatter.


  »Er ist noch nicht ganz kalt«, erwiderte einer von ihnen. »Und die Leichenstarre ist auch noch nicht eingetreten. Ich würde sagen, er ist höchstens zwei bis drei Stunden tot.«


  Während die Leiche weggetragen wurde, wandten Octavius und ich uns der Treppe zum Forum zu. Ich hielt den Dolch hoch, so daß er ihn sehen konnte. »Das ist ein Beweisstück«, sagte ich.


  »Ich bitte dich zu bezeugen, daß ich keine Waffen innerhalb des Pomeriums trage.«


  Er lachte. »Wenn wir dieses Vergehen verfolgen wollten, wären die Gerichte ausschließlich damit beschäftigt. Was für ein Dolch ist es?«


  Ich zuckte die Schultern. Es war nicht der Pugio der Legionäre mit seiner breiten Klinge, aber auch nicht die gebogene Sica, die bevorzugte Waffe der gedungenen Mörder der Stadt. Der Dolch war gerade und zweischneidig, mit einer dicken Mittelrippe, die die Klinge verstärkte. Das Heft war aus massiver Bronze, der Griff bestand aus einem Knochen mit einer primitiven Schnitzerei, die eine Schlange darstellen sollte.


  Sie wand ihren langen Körper vom Heft bis zum Knauf, wobei sie eine spiralförmige Rippe bildete, die der Hand hervorragenden Halt bot. Der Knauf bestand aus einer schlichten, pilzförmigen Bronzeklappe. »Eine ganz gewöhnliche Stichwaffe, soweit ich sehen kann«, erklärte ich Octavius, »wie man sie bei jedem Messerschmied kaufen kann.«


  »Also nichts von echter Beweiskraft«, erwiderte er. »Nichts von einer Gravur in der Klinge, die verkündet: >Tod den Feinden des Königs Phraates von Parthien< oder so ähnlich.«


  »Das wäre bequem, aber meine Lebenserfahrung lehrt mich, daß die Dinge selten mit Rücksicht auf unsere Bequemlichkeit geschehen.« Ich warf den Dolch hoch und fing ihn wieder auf.


  »Aber, Decius, du bist ja ein richtiger Philosoph geworden!


  Laß dir einen Bart wachsen und mach eine Schule auf.«


  »Verschone mich mit deinen Witzen, Octavius. Und halte mich in dieser Angelegenheit auf dem laufenden, ja? Es kommt mir fast vor, als wäre der arme Kerl ein Klient von mir gewesen.«


  Octavius versprach mir, das zu tun, und auf dem Forum verabschiedeten wir uns von einander.


  Es war ein klarer, kühler Tag, einer dieser leuchtenden Morgen, wie man sie im Herbst in Italien erlebt. Die drückende Hitze des Sommers war vorüber, und die Kälte und der Regen des Winters waren noch nicht hereingebrochen. Das ließ mich meinen Entschluß, eine Position anzustreben, die mich aus Rom wegführen würde, noch einmal überdenken. Ich wußte, daß der Winter mich von solchen Zweifeln heilen würde. Ich würde anfangen, von den griechischen Inseln zu träumen, von Afrika, ja sogar von einem Botschafterposten in Alexandria, das, wie ich immer wieder gehört hatte, eine köstlich verrufene Stadt sein sollte.


  Der Tag verstrich wie alle übrigen, mit Ausnahme der Aufregung am Morgen. Die Belegschaft wartete schon ungeduldig, daß ich mit meinem Schlüssel die Staatskasse aufschloß, aber mit einem reißerischen Bericht über den Mord konnte ich sie besänftigen. Ich quittierte eine weitere Sendung Silber an die Legionen, verließ den stickigen Tempel mit seinem Geruch nach altem Weihrauch und noch älteren Opfertieren und begab mich an die frische Stadtluft. Ziemlich frisch jedenfalls.


  Der Wind wehte nicht vom Fischmarkt und dem Schlachthof herüber oder, noch schlimmer, von den offenen Gräbern. Er blies vielmehr frische Luft aus dem Norden heran, von den Bergen. Dann mußte ich mich wieder meinen Pflichten zuwenden. Hinter dem Eingang blieb ich stehen. Irgend etwas schien verkehrt oder am falschen Ort. Das Standbild des Saturn sah wie immer aus. Die Tauben auf den Dachsparren gurrten wie üblich. Der Tempel war einer der ältesten und bestand zum großen Teil aus Holz. Auch in den zahlreichen Nischen und Gängen schien alles wie gewohnt. An dem niedrigen Portal neben dem Eingang blieb mein Blick hängen. Es war der Durchgang, der laut Minicius, dem alten Freigelassenen, nur zu einigen unbenutzten Lagerräumen führte. Ich trat näher heran, um genauer zu betrachten, was dort nicht stimmte.


  Im Staub waren frische Fußabdrücke, und zwar jede Menge.


  War ein Trupp Sklaven falsch abgebogen und dort hinein gegangen? Die Frage hätte mich vielleicht nicht weiter beschäftigt, wenn mir nicht so langweilig gewesen wäre.


  Vielleicht lag es auch daran, daß mir alle möglichen geheimnisvollen Fragen im Kopf umherschwirrten: Warum etwa hatten die Mörder von Manius Oppius seine Ringe nicht gestohlen, obwohl sie doch wertvoll genug waren, eine arme Familie bequem zwei oder drei Jahre zu ernähren? Oder war es vielleicht mein Genius, der mir ins Ohr flüsterte? Genii waren an sich als Schutzgeister gedacht, aber meiner brachte mich ständig in Schwierigkeiten.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag kauerte ich nieder, um Indizien zu studieren. Ich sah Abdrücke von Sandalen und nackten Füßen. Die nackten Füße gehörten wahrscheinlich Sklaven. Darüber hinaus konnte ich die Abdrücke von mindestens zwei verschiedenen Paaren von Sandalen erkennen.


  Ich richtete mich auf und blickte mich um, um mich zu vergewissern, daß mich niemand beobachtete. Ich kam mir albern vor wie ein Junge, der auf Bäume klettert, während er eigentlich seine Schularbeiten machen sollte. Leise trat ich zu einer Nische und nahm mir eine Lampe. Dann ging ich wieder zu dem Durchgang zurück.


  Die Fußabdrücke befanden sich auf einem kleinen Absatz, von dem aus sich eine Treppe nach rechts unten wand. Ich stieg langsam die Stufen hinab, um meine Augen nach und nach an die Dunkelheit zu gewöhnen. Als ich unten angekommen war, spendete der rußige Docht der Laterne ein ausreichendes Licht.


  Die Treppe endete auf einem weiteren winzigen Absatz, auf dem ein einzelner Mann sich kaum hätte umdrehen können. Von dem Absatz führten drei Öffnungen in unterirdische Kammern, eine vor mir und eine auf jeder Seite. Die letzten Stufen und die Kammern lagen genau unter dem Fundament des Tempels und waren in den Fels geschlagen. Sie wirkten weit älter als die Schatzkammer, und es war ein seltsames Gefühl, auf dem Fleck zu stehen, auf dem vielleicht schon Romulus gestanden hatte.


  Ich beschloß, zuerst die Kammer vor mir zu inspizieren. Ich duckte mich unter dem Türsturz, ging hindurch und fand mich in einem kleinen, vollgestopften Raum wieder. Die Wände waren mit ausgeblichenen Gemälden von Göttern und Dämonen im etruskischen Stil verziert. An einer Wand wurde ein Mann mit verbundenen Augen von einem Hund oder Wolf zerfleischt, der von einer Gestalt mit einer langen Nase und den langen Ohren der Todesdämonen an einer Leine gehalten wurde. An einer anderen waren zwei Männer im Kampf auf Leben und Tod ineinander verschlungen, die von anderen Männern und Frauen in priesterlichen Gewändern beobachtet wurden. Einer der Kämpfenden hatte seinen Gegner am Hals gepackt und stieß sein Schwert in dessen Rumpf, während das Schwert des anderen die Hüfte des Siegers durchbohrte. Aus beiden Wunden spritzte reichlich Blut. An der dritten Wand packte ein Krieger in altertümlicher Rüstung einen gefesselten Gefangenen, der vor ihm auf dem Boden saß, und stieß sein Schwert durch den Hals seines Opfers.


  Ich halte mich eigentlich nicht für abergläubisch, aber diese uralten Gemälde erfüllten mich mit Grauen. Handelte es sich um lang vergessene Opferrituale, die Saturn einst verlangt hatte?


  Waren es Szenen von der Einweihung des Tempels? Es war nicht nur das bloße Blutvergießen, das ein durchaus vertrauter Anblick war, es war seine religiöse Natur. Wir mochten unsere Götter als Schutzpatrone der Landwirtschaft oder des Handwerks oder des Krieges, aber an den blutrünstigen Göttern der Unterwelt fanden wir keinen Gefallen. Unsere Vorfahren waren da weniger zimperlich gewesen.


  Das muß ich Cato zeigen, dachte ich. Er würde beim Senat wahrscheinlich die Wiederaufnahme von Menschenopfern beantragen, da es sich ja um eine Sitte unserer Ahnen handelte.


  Auf dem Boden lag ein Haufen Gegenstände, der mit einem großen Stück Stoff bedeckt war. Hinter mir, neben dem Eingang, entdeckte ich eine Nische, in der ich meine Lampe abstellen konnte. Ich bückte mich und zog die Plane beiseite.


  Die Flamme spiegelte sich in jeder Menge Metall wider. Es waren übereinander gestapelte Waffen, in der Hauptsache Schwerter und kurze Lanzen. Ich sah den dicken Gladius der Legionen in den verschiedensten Ausführungen, einige neueren Datums, andere, die noch aus den Tagen Scipios und der Pumschen Kriege stammen mußten. Es gab die lange Spatha der Kavallerie und Schwerter in allen Variationen, die im Amphitheater gebräuchlich waren. Einige der Speere waren Jagdwaffen, etwa die breitklingigen Eberspeere. Andere wie der leichte Wurfspeer und das schwere Pilum der Legionen stammten aus militärischen Beständen.


  Es war ein merkwürdiges Arsenal, das man offensichtlich aus den verschiedensten Quellen hier zusammen getragen hatte.


  Aber zu welchem Zweck? Ich deckte den Stapel wieder zu und warf einen Blick in die anderen beiden Räume. Der eine war leer. In dem anderen lagerte ein kleiner Haufen Schilde, nicht das große, den ganzen Körper bedeckende Scutum der Legionen, sondern der kleine, runde oder ovale Schild der leichter bewaffneten Hilfstruppen.


  Ich stieg die Treppe wieder hinauf. Die große Grabkapelle war einen Augenblick leer, und ich schlüpfte hinaus und stellte die Lampe wieder in die Nische. Als ich in die Schatzkammer zurück kehrte, sah mich Minicius unter seinen weißen Augenbrauen fragend an.


  »Wo bist du gewesen?« wollte er wissen. Er war nur ein Freigelassener, aber als einer der wichtigsten Freigelassenen Roms hatte er es nicht nötig, bescheiden zu sein. Er saß an seinem Tisch, und seine Feder huschte über eine Papyrusrolle.


  »Ich mußte rasch zum öffentlichen Bad hinüber und den Abort benutzen«, sagte ich. »Ich habe heute morgen wohl etwas Schlechtes gegessen.«


  »Wahrscheinlich hast du eher gestern abend etwas Schlechtes getrunken. Ich habe hier einen Packen zum Unterschreiben.«


  Ich sah die Dokumente durch, hatte aber eigentlich keine Ahnung, was ich da unterschrieb. Nur jemand, der sein ganzes Leben mit Zahlen zugebracht hatte, konnte die Ziffernkolonnen begreifen. Ich mußte mich ganz auf Minicius verlassen. Da jeder Quaestor des Staatsschatzes seit gut vierzig Jahren dasselbe getan hatte, fühlte ich mich dabei relativ sicher.


  

  Ich erwähnte weder ihm noch sonst jemand gegenüber, was ich entdeckt hatte. Es handelte sich um eine Angelegenheit, die jede Menge Nachdenken erforderte. Und nachdem ich am Nachmittag die Schatzkammer abgeschlossen hatte, tat ich genau das. Ich besuchte eines der kleineren Bäder, in denen es unwahrscheinlich war, jemand zu treffen, mit dem ich mich hätte unterhalten müssen. Dort saß ich im Caldarium, kochte in heißem Wasser und dachte nach.


  Irgend jemand hatte im Saturn-Tempel Waffen versteckt. Es handelte sich offensichtlich nicht um einen Versuch, den Staatsschatz zu stehlen. Diebe waren bestrebt, gewaltsame Auseinander setzungen zu vermeiden. Andererseits würde jemand, der einen Staatsstreich plante, logischerweise als erstes die Schatzkammer besetzen.


  Aber wer konnte es sein? Seit zwanzig Jahren, seit der Diktatur Sullas, war es in Rom relativ ruhig gewesen. Mit Ausnahme des Spartacus-Aufstands waren alle Kriege auf ausländischem Boden ausgefochten worden. Plante einer unserer Generäle einen Marsch auf Rom und bereitete sich darauf vor, indem er Kohorten innerhalb der Stadtmauern bewaffnete? Es wäre nicht das erste Mal gewesen.


  Aber irgend etwas an dieser Theorie paßte nicht. Ich zerbrach mir den Kopf darüber, bis ich den springenden Punkt gefunden hatte: Es war die wahllose Zusammenstellung der Waffen. Ein General hätte seine Verbündeten sicher mit einheitlichen Waffen ausgerüstet, und sei es nur aus militärischem Ordnungssinn.


  Aber wer dieses Versteck angelegt hatte, hatte die Waffen genommen, wie er sie kriegen konnte, hatte sie wahrscheinlich in kleinen Posten an weit voneinander entfernten Orten zusammengekauft, um keinen Verdacht zu erregen.


  Natürlich waren nicht all unsere Generäle so gut ausgestattet wie Pompeius. In Italien wimmelte es förmlich von Veteranen aus einem Dutzend Kriegen, deren Einheiten man aufgelöst hatte und die jetzt auf kleinen Landgütern über die ganze Halbinsel verteilt ihr Dasein fristeten. Jeder von ihnen hatte seinen Helm und seinen Schild, sein Schwert und seine Rüstung neben dem Kamin hängen und wartete nur darauf, daß sein alter General ihn zu den Adlern zurückrief. Diese Veteranen waren gefährlich, eine Brutstätte von Aufständen. Fast jeder hochrangige Politiker, der sich betrogen, beleidigt oder sonstwie übervorteilt fühlte, konnte sich daran erinnern, daß er auch einmal Soldat gewesen war und daß es jede Menge anderer Soldaten gab, die bereit waren, ihm zu folgen. So jemand war durchaus in der Lage, alte Waffen aufzukaufen, um damit eine Kohorte auszurüsten.


  Wen konnte ich in dieser Sache ansprechen? Das Problem war, daß praktisch jeder, der ein hohes Amt bekleidete, als Anstifter der Verschwörung in Frage kam, beziehungsweise einer seiner Anhänger. Viele Männer in hohen Ämtern waren Verwandte von mir, aber ich konnte nicht darauf zählen, daß das meinen Hals retten würde, wenn sich herausstellen sollte, daß einer von ihnen an einer Verschwörung gegen den Staat beteiligt war.


  Ich erkannte, daß die Angelegenheit eine gewisse Klugheit erforderte, genauso wie Kühnheit und möglicherweise auch Gewaltanwendung. Ich beschloß, dem Mann einen Besuch abzustatten, der ein Meister in allen drei Disziplinen war. Ich machte mich auf den Weg zu Titus Annius Milo.


  Milo war die perfekte Verkörperung eines Menschenschlags, der es im Laufe der letzten hundert Jahre in Rom zu Geltung und Einfluß gebracht hatte: des Politkriminellen. Solche Männer erledigten neben ihrem verbrecherischen Alltagsgeschäft brutale Einsätze für unsere Politiker. Sie zerstreuten Kundgebungen des politischen Gegners, sorgten dafür, daß die Wähler in ihrem Bezirk richtig abstimmten, stellten Leibwächter und Aufrührer und so weiter. Im Gegenzug genossen sie vor Gericht die Protektion ihres hochgestellten Patrons. Clodius war ein weiterer dieser Männer. Doch ich konnte Clodius nicht ausstehen, während ich Milo zu meinen guten Freunden zählte. Überflüssig zu erwähnen, daß Clodius und Milo Todfeinde waren.


  Vom Bad ging ich zu Milos Haus, das nicht weit entfernt von meinem am Fuße des Viminal lag, in einer Gegend voller lärmender Läden, die jetzt, da der Nachmittag die Lebhaftigkeit des Tages zu dämpfen begann, langsam zur Ruhe kamen. Milo war früher ein Assistent Macros gewesen, eines der führenden Bandenchefs Roms. Jetzt leitete Milo Macros Bande und lebte in dem Haus, das früher Macro gehört hatte. Macro war ziemlich plötzlich gestorben, und Milo hatte ein Testament präsentiert, das echt aussah.


  Ein schlaksiger, hochaufgeschossener Flegel lehnte am Türpfosten und musterte mich mit einem zahnlückigen Grinsen.


  Er war Gallier, mußte aber schon als sehr junger Mann in die Stadt gekommen sein, weil er völlig akzentfrei sprach. In der Achselhöhle zeichnete sich die unvermeidliche Ausbuchtung eines Sica-Griffes ab.


  »Sei gegrüßt, Quaestor, wir haben dich viel zu lange nicht mehr gesehen.«


  »Nein, ich habe mich nicht mehr bei Strafprozessen herumgetrieben, Berbix, sonst wären wir uns bestimmt begegnet.«


  »Aber, Herr«, sagte er noch immer grinsend, »du weißt doch, daß ich unschuldig bin wie ein Lämmchen. Und wo wir gerade von Unschuld reden, du hast doch nicht etwa vor, meinem Patron mit diesem Dolch, den du unter deiner Tunika trägst, ein Leid zuzufügen, oder? Ich weiß, daß ihr beide Freunde seid, aber auch Freundschaft hat ihre Grenzen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Ich hatte den Dolch völlig vergessen. Ich hatte ihn in ein Stück Tuch gewickelt unter meine Tunika gesteckt. Er mußte scharfe Augen haben, wenn er ihn entdeckt hatte.


  »Seit wann würde einem ein kleiner Dolch gegen Milo etwas nützen?« fragte ich.


  »Da will ich dir nicht widersprechen. Tritt ein, ich werde dich melden.«


  Es war ein prächtiges Haus, und Milo hatte es renovieren lassen, so daß ihm jetzt sowohl ein Hof als auch ein großer Versammlungsraum zur Verfügung stand, wo er mit seinen Kumpanen bei gutem oder schlechtem Wetter Treffen abhalten konnte. Die massive Holztür war mit Eisenbändern verstärkt und mit schweren Riegeln versehen. Das Haus war wie eine Festung gesichert, um Angriffen politischer Gegner standhalten zu können. Es grenzte an drei Straßen, und Milo hatte die Tür offenkundig zur engsten hin angebracht, so daß seine Feinde keinen Platz hatten, um mit einem Rammbock einen Anlauf zu nehmen.


  Der Gallier ließ mich in einem kleinen Vorraum zurück und schickte eine Dienerin los, nach dem Herrn zu suchen, bevor er wieder seine Position an der Tür einnahm. Es war ein Zeichen der relativen Ruhe dieser Tage, daß Milo einen Mann an der Tür für ausreichend hielt. Milo hatte Ambitionen, Volkstribun zu werden, ein Amt, das schon mehr als einem Römer den Tod gebracht hatte. Auch Clodius schielte nach diesem Posten, und der unvermeidliche Zusammenstoß der beiden wurde von den Müßiggängern auf dem Forum mit großer Vorfreude erwartet.


  Clodius bemühte sich um Caesar, den aufsteigenden Stern am Politfirmament, während Milo eine eigenartige Allianz mit Cicero geschlossen hatte.


  Milo erschien mit einem Lächeln auf dem Gesicht, und ich ergriff seine Hand. Auch in all den Jahren, die verstrichen waren, seit er seinen Lebensunterhalt als Ruderer verdient hatte, war ihr Griff nicht schlaffer geworden. Er war ein Baum von einem Kerl, noch immer jung und so energisch und ehrgeizig, daß ich mich alt fühlte.


  »Decius! Warum hast du mich so lange nicht besucht? Du siehst blaß aus. Das kommt davon, wenn man den ganzen Tag unter Saturns wachsamen Augen Geld zählt. Wie fühlt man sich als für alles Gold Roms Verantwortlicher?«


  »Ich kann dir versichern, daß das Vergnügen sehr gering ist.«


  »Dann laß mich dich aufheitern. Komm mit.« Er führte mich in einen kleinen Raum, der mit einem einzelnen Tisch und zwei kleinen Speisesofas möbliert war. Daneben stand ein Bronzekorb, gefüllt mit glühendroten Steinen, die im Backofen aufgeheizt worden waren. Sie spendeten Wärme, ohne zu qualmen, wofür ich dankbar war, denn der Nachmittag war recht kühl geworden. Der Tisch war mit Bechern, einem Krug Wein und Obst gedeckt: Oliven, Nüssen, Datteln und Feigen. Das hatte nichts mit der Liebe eines Philosophen zu den einfachen Dingen des Lebens zu tun, sondern war vielmehr Ausdruck des Zeitmangels eines vielbeschäftigten Mannes, dem es an Muße fehlte anzugeben. Wir tranken auf unsere Gesundheit und tauschten ein paar Nettigkeiten aus, bis Milo mich in seiner gewohnt direkten Art ansprach.


  »So sehr wir die Gesellschaft des anderen jedesmal genießen, vermute ich doch, daß es sich hierbei um einen offiziellen Besuch handelt?«


  »Nicht direkt. Das heißt, es hat nichts mit meinem momentanen Amt zu tun. Ich bin auf Beweise für eine mögliche Verschwörung gegen den Staat gestoßen, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich kenne niemand absolut Zuverlässigen, dem ich es anvertrauen könnte.«


  »Außer mir.« Milo lächelte.


  »Du kommst der Sache am nächsten«, räumte ich ein.


  »Dann erzähl mir davon.«


  Milo war kein Mann, dem gegenüber man Ausflüchte machen, um den heißen Brei herumreden oder sich mit Vorgeplänkel aufhalten konnte. Ich erzählte ihm, was ich wo entdeckt hatte. Ich erläuterte ihm meine Gründe, nicht zu den Konsuln oder Praetoren zu gehen. Er hörte mir äußerst konzentriert zu. Er war vielleicht nicht der intelligenteste Mensch, den ich je getroffen habe; dieser Lorbeer gebührt wohl Cicero. Aber ich kannte niemanden, der schärfer nachdenken konnte als er.


  »Ich kann dein Bedürfnis, Vorsicht walten zu lassen, gut verstehen«, sagte er, als ich geendet hatte. »Du vermutest also eine Intrige gegen den Staat?«


  »Was könnte es sonst sein?« fragte ich.


  »Ich kenne deine Befürchtungen, daß Pompeius sich zum König von Rom aufschwingen könnte, aber irgendwie kann ich mir nur schlecht vorstellen, daß er ein paar hundert verwahrloste Anhänger bewaffnet, die ihm die Stadttore aufhalten sollen.


  Wenn er es wirklich wollte, könnte er seine Armeen in Italien zusammenziehen und ohne jeden Widerstand in der Stadt einmarschieren.«


  »Es gibt noch jede Menge andere außer Pompeius«, erinnerte ich Milo. »Männer, die einst Legionen kommandiert haben und wissen, daß sie nie wieder eine Gelegenheit dazu erhalten werden. Männer, die bei ihrem Versuch, ein hohes Amt zu ergattern, enttäuscht worden sind. Verzweifelte Männer. Wer sonst?«


  

  »Die Waffen, die du mir beschrieben hast, würden einem Soldaten im Felde wenig nützen, aber sie sind ideal geeignet für Straßenkämpfe. Keine schweren Schilde oder Rüstungen, keine langen Lanzen, keine Pfeile und Bogen. Sie könnten durchaus so eingesetzt werden, wie du befürchtest, aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


  »Ich wäre froh, sie zu hören«, sagte ich.


  »Decius, all diese Befürchtungen wegen von Ehrgeiz zerfressener Generäle haben angefangen, dein Denken zu beherrschen. Diese Männer haben ihre Lehren gezogen aus dem, was in den Tagen von Marius und Sulla passiert ist. Ich glaube, daß sie in Zukunft die meisten Kämpfe außerhalb Italiens austragen werden. Aber es gibt Männer, die keinen Ehrgeiz haben, große Armeen zu befehligen oder Provinzen zu verwalten. Diese Männer wollen Rom selbst unter ihre Kontrolle bringen, nur die Stadt. Ein Versteck, wie du es beschrieben hast, würde ihnen von großem Nutzen sein.«


  »Und wer«, fragte ich, »könnte das sein?«


  »Als erstes fällt einem natürlich Clodius Pulcher ein«, erwiderte Milo.


  »Du wärst ein weiterer Kandidat. Nein, der Gedanke ist zu verlockend, und das macht mich noch skeptischer. Es gäbe nichts auf der Welt, was ich lieber täte, als Clodius vor dem Senat anzuklagen. Es würde die Republik von einem verabscheuungswürdigen Hundsfott befreien und mir gleichzeitig einen Namen in der großen Politik machen.


  Deswegen kann ich auch kaum glauben, daß die Götter mir eine derart günstige Gelegenheit in den Schoß fallen lassen. Ich will natürlich nicht andeuten, daß du etwas mit der Sache zu tun haben könntest.«


  »Du solltest mir auch ein klügeres Vorgehen zutrauen. Kehren wir also zu der Idee zurück, daß es einen Unzufriedenen in den Fingern juckt, einen Staatsstreich anzuzetteln. Es wäre natürlich nicht bloß ein Unzufriedener. Sie haben so eine Art, einander zu finden und gemeinsam darüber zu lamentieren, wie ungerecht man sie behandelt hat.«


  »Warum der Tempel des Saturn?« fragte ich ihn.


  »Es ist eine gute Lage, in der Nähe des Forums. Er verfügt, wie du entdeckt hast, über unbenutzte Lagerräume, die nie jemand betritt. Der Staatsschatz wird stets sorgfältig verschlossen, aber der Tempel selbst bleibt offen. Er wird allerdings nur eines von mehreren Verstecken sein, weißt du.


  Behalte das Versteck im Tempel im Auge und beobachte, ob dort in den nächsten Tagen weitere Waffen eingelagert werden. Aber achte darauf, daß dich niemand sieht. Der Gedanke, eines Tages zu hören, daß man dich morgens tot auf der Straße aufgefunden hat wie den armen Manius Oppius, gefällt mir überhaupt nicht.«


  Natürlich hatte er von diesem Mord gehört, wenige Minuten, nachdem man die Leiche entdeckt hatte. Ich hoffte nur, daß er es nicht vor mir gewußt hatte.


  »Ich bin heute morgen am Tatort vorbei gekommen«, erzählte ich ihm. »Ich habe das Kommando übernommen, bis der Untersuchungsrichter Octavius eintraf. Weißt du irgendwas über den Toten?«


  »Er war Bankier. Ich habe ihn nicht gekannt, aber ich kenne jede Menge Leute, die ihm Geld schuldeten.«


  »Dann besteht wenigstens kein Mangel an Verdächtigen«, meinte ich. Ich zog den Dolch unter meiner Tunika hervor und packte ihn aus. »Damit wurde er umgebracht. Hast du so einen schon mal gesehen?«


  Er wendete das Messer in seinen Händen hin und her und ließ seinen Daumen über die geschnitzte Schlange gleiten. Dann schüttelte er den Kopf. »Es ist keine nationale Marke, die ich kenne. Nicht einmal besonders gute Arbeit. Wenn ich jemand umbringen wollte, würde ich wahrscheinlich auf einen Markt gehen, mir von einem Trödler eine Waffe aus dritter Hand wie die hier besorgen, sie benutzen und sie dort lassen oder in den nächsten Abfluß werfen.« Er gab sie mir zurück. »Tut mir leid, aber ich fürchte, wer diesen Dolch benutzt hat, hat ihn mit Bedacht gewählt.«


  Ich stand auf. »Ich danke dir, Milo. Ich weiß immer noch nicht, was ich unternehmen soll, aber du hast mir neuen Stoff zum Nachdenken geliefert.«


  »Bleib doch zum Abendessen«, drängte er.


  »Leider bin ich beim ägyptischen Botschafter eingeladen.


  Ptolemaios der Flötenspieler hat wieder mal Probleme und sucht die Unterstützung jedes einzelnen römischen Beamten. Er kommt so oft in die Stadt, daß wir ihm die Bürgerrechte verleihen sollten.«


  »Nun, ich will dich nicht von einer guten Abendgesellschaft abhalten.« Er erhob sich ebenfalls und legte seine Hand auf meine Schulter, während er mich zur Tür begleitete. »Erinnerst du dich noch an meine Worte, daß die Unzufriedenen einander immer finden?«


  »Natürlich.«


  »Wenn du ernsthaft herausfinden willst, ob einige von ihnen einen Staatsstreich planen, mußt du dich von ihnen finden lassen. Mach es nicht zu auffällig, aber laß hin und wieder eine Bemerkung darüber fallen, daß du noch keine guten Angebote für einen postquaestorialen Posten erhalten hast und daß deine hochrangigen und eifersüchtigen Feinde dich um ein hohes Amt betrügen wollen. Du kennst das Gerede ja. Aber laß sie in dem Glauben, daß sie es sind, die dich beeinflussen.« Er überlegte kurz. »Vielleicht solltest du ein paar entsprechende Worte in Hörweite von Quintus Curius fallen lassen.«


  An der Tür verabschiedete ich mich und dankte ihm erneut.


  Wie gewöhnlich, wenn ich etwas mit Milo besprochen hatte, hatte ich das Gefühl, mir sei eine besondere Einsicht zuteil geworden, ein dorniges und schwieriges Problem sei für mich wunderbar vereinfacht worden. Er hatte eine beeindruckende Art, den Blick sofort auf den Kern eines Problems zu lenken.


  Seine Fixierung auf die Erlangung und Ausübung von Macht war so intensiv und ausschließlich wie die von Clodius, Pompeius, Cicero und Caesar, aber er war weit geschickter als alle anderen, geschickter selbst als Caesar, der unglaublich liebenswürdig sein konnte, wenn er um jemandes Gunst buhlte.


  Warum war ich nicht selbst auf Quintus Curius gekommen?


  Er war ein unzufriedener Geizhals allererster Ordnung, ein Mann, der bekanntermaßen die Hälfte aller ungesetzlichen Handlungen begangen hatte und der Begehung der anderen Hälfte verdächtigt wurde. Wenn in Rom etwas wahrhaft Schurkisches geplant wurde, war er mit von der Partie. Ein paar Jahre zuvor hatten ihn die Censoren wegen ungebührlichen Verhaltens aus dem Senat ausgeschlossen. Er stammte aus einer altehrwürdigen Familie und glaubte deswegen, er habe einen Anspruch auf Wohlstand, ein hohes Amt und öffentliches Ansehen. Er war einer der Männer, die schlicht nicht begreifen konnten, daß ein neuer Mann wie Cicero Konsul hatte werden können.


  Ich ging zu meinem Haus in der Subura, um meine beste Toga anzulegen, und überlegte, wie ich Kontakt mit Curius anknüpfen konnte. Das sollte nicht schwer sein. Das gesellschaftliche Leben Roms wurde genau wie die Politik von einer recht kleinen Gruppe Männer und Frauen beherrscht. Da ich praktisch jeden Abend zum Essen eingeladen war, brauchte ich gewiß nicht länger als ein paar Tage, um die notwendigen Verbindungen anzuknüpfen. Die Gelegenheit sollte sich indes sehr viel früher ergeben, als ich gehofft hatte.


  


  


  III


  Das Haus des ägyptischen Botschafters lag außerhalb der Stadtmauern auf dem Janiculum. Das gab dem Anwesen das Gepräge einer ländlichen Villa und erlaubte es dem Botschafter, seine Gäste mit Darbietungen zu unterhalten, die innerhalb der Stadtmauern eingeschränkt oder verboten waren.


  Die riesige, reiche Nation am Nil wurde von einer makedonischen Familie regiert; die Herrscher hatten die seltsame ägyptische Sitte angenommen, eine oder auch mehrere enge weibliche Verwandte zu heiraten. Diese Familie litt unter einem fast römischen Mangel an Namen: Alle Männer hießen Ptolemaios oder Alexander und alle Frauen Kleopatra oder Berenike.


  Der letzte legitime Herrscher war Ptolemaios X. gewesen, ein Klient Roms, der seinen Anspruch auf den Thron geltend gemacht hatte, indem er mit seinen Truppen in Alexandria einmarschiert war und seine ältliche Base und Stiefmutter Berenike geheiratet hatte, die keine zwanzig Tage später ermordet wurde. Die Alexandriner, die Berenike sehr gemocht hatten, brachten ihn postwendend um, worauf sie, wenn die natürliche Ordnung der Dinge nicht erschüttert werden sollte, einen neuen Ptolemaios brauchten. Sie fanden einen unehelichen Sohn, Philopator Philadelphos Neos Dionysos, besser bekannt als Auletes, der Flötenspieler, womit der Bereich seiner Kompetenz bereits beschrieben ist. Gleichzeitig machten sie, aus unglaublich komplizierten dynastischen Erwägungen, die nur Ägyptern begreiflich sind, seinen Bruder zum König von Zypern. Seither hatten verschiedene Vettern ihre Ansprüche auf den ägyptischen Thron geltend gemacht. Da im allgemeinen derjenige als der rechtmäßige König von Ägypten galt, der die Unterstützung der Römer genoß, hielten sich alle, die Vettern, die Botschafter und oft auch der Flötenspieler selbst, in Rom auf, wo sie gewaltige Bestechungsgelder verteilten und rauschende Feste gaben. Für uns Römer war dies eine Quelle großen Vergnügens und Profits, und ich war wie jeder andere Mann, der wahrscheinlich einmal ein hohes Amt bekleiden würde, ein regelmäßiger Gast.


  Die Villa selbst war ein wunderbares Durcheinander verschiedenster architektonischer Stile, von griechischen Skulpturen, Gartenanlagen im römischen Stil, ägyptischen Lotus- und Papyrus-Säulen, Schreinen zu Ehren der römischen Götter, des göttlichen Alexander sowie für Isis und eine Horde tierköpfiger Gottheiten. In den Gärten gab es einen malerischen Fischteich mit einem gigantischen Obelisken in der Mitte sowie einen weiteren Teich voller Krokodile, über den ein abscheulicher krokodilköpfiger Gott namens Sobek wachte. In der Stadt ging das Gerücht um, daß die Ägypter diese riesigen Reptilien mit Leichen fütterten, auf die niemand Anspruch erhob, indem sie die Angestellten der öffentlichen Totengruben bestachen; aber mir ist nie ein Beweis dafür untergekommen.


  Botschafter war zu jener Zeit ein degenerierter Fettwanst namens Lisas, ein Alexandriner. Alexandria war praktisch eine Nation für sich, die kosmopolitischste aller Städte, und Lisas war typisch für ihre Einwohner: eine unidentifizierbare Mischung aus Griechen, Ägyptern, Nubiern und Orientalen. Es ist ein Rassengemisch, das exotisch hübsche Frauen und die häßlichsten Männer hervorbringt, die je das Antlitz der Erde verunstaltet haben.


  

  Lisas begrüßte mich in seiner gewohnten Manier, schmierig und in einem fort lächelnd. »Mein Freund Decius Caecilius Metellus der Jüngere, deine Anwesenheit hellt das Haus des Königs auf! Wie überaus großzügig von dir, meine bescheidene Einladung günstig zu bescheiden! Wie wunderbar...« In dieser Art redete er noch eine ganze Weile weiter.


  »Und ich bin hocherfreut, hier sein zu dürfen«, versicherte ich ihm. Die Düfte, die aus dem Haus an meine Nase drangen, entschädigten mich fast für den Geruch, in den er gehüllt war.


  Überschwenglich führte er mich hinein und stellte mich den etwa dreißig Gästen vor. Da das Buhlen um Gunst im großen Stil der einzige Zweck der Botschaft war, beschränkte sich Lisas nicht auf die römische Sitte, höchstens neun Gäste einzuladen »nicht weniger als die Parzen, nicht mehr als die Musen«, wie es ein Witz einmal beschrieb.


  Die Versammlung umfaßte alle Bereiche des gesellschaftlichen und politischen Lebens, mit so vielen gewählten Beamten, wie Lisas zum Kommen hatte bewegen können, einigen modischen Dichtern und Gelehrten sowie ein paar Hofnarren zur Auflockerung. Es waren auch eine Reihe von Frauen anwesend, die wegen ihrer Schönheit und ihrer eleganten Umgangsformen sowie wegen weniger ehrenhafter Fertigkeiten bekannt waren.


  Die Musiker spielten auf exotischen Instrumenten wie Harfen oder Sistra, umwickelt mit ägyptischem Leinen, während Tänzerinnen, die in weit weniger von demselben Stoff gekleidet waren, klatschten, sich drehten und ihre mit Perlen beschwerten Zöpfe wild durch die Luft fliegen ließen. Die Kellner waren sämtlich schwarze Nubier in Tierfellen und mit bemalter Haut.


  Viele waren mit rituellen Narben übersät und hatten ihre Zähne spitz feilen lassen. Sie boten schwere, süße ägyptische Weine, aber auch die gaumenfreundlicheren Lesen der zivilisierten Welt an.


  Bei diesen Abendgesellschaften ging es stets recht locker zu; sie begannen früh und dauerten länger, als es in Rom Sitte war.


  Der bedachtsame Lisas hielt ein ganzes Corps von Boten und Wächtern, die seine Gäste sicher nach Hause brachten.


  Das Atrium, in dem sich die Gäste versammelten, war ein großer, runder Raum in einem Architekturstil, der mir unvertraut war. Die Bodenmosaiken stellten die ägyptische Fauna dar, mit Krokodilen und Flußpferden, die sich im Wasser zwischen Schilfrohren ergötzten, Straußen, Kobras und Löwen, die sich in der Wüste tummelten, sowie Geiern und Falken, die durch die Lüfte segelten. Die Wandgemälde zeigten Nilpygmäen, die mit langschnäbeligen Kranichen kämpften. Reisende betonen, daß dieses Zwergenvolk wirklich existiert, in der Gegend der Quelle des großen Flusses, aber ich habe nie einen von ihnen gesehen.


  Ich entdeckte jedoch etwas, das mich interessierte. Die schöne Sempronia war anwesend. Sie war eine jener berüchtigten Frauen, die ich bereits erwähnt habe. Will sagen, sie war gebildet, freimütig, unabhängig, intelligent und reich genug, sich all das leisten zu können. Sie hatte bereits ein vorgerücktes Alter erreicht, war aber noch immer eine der Schönheiten Roms, die ein feingeschnittenes, aristokratisches Gesicht mit jenem arroganten Gehabe verband, das die Römer so bewundern. Ihr Mann Decimus Junius Brutus war ein Arbeitstier, das kein Interesse an seiner Frau entwickelte; die beiden lebten seit Jahren getrennt. Außerdem verstand sie sich bestens mit Roms verruchtesten und ausschweifendsten Kreisen, die sie für einen weit anregenderen Umgang hielt als die ehrbaren Freunde ihres Mannes.


  »Decius«, sagte sie, als ich auf sie zukam, »wie schön, dich wiederzusehen.« Sie hielt mir eine Wange hin, die ich küßte, überrascht, keine Spur von Schminke zu erkennen. Sie streckte ihre Arme aus und packte mich an den Schultern. »Du bist ja noch attraktiver geworden als letzte Woche, obwohl ich so was nicht sagen sollte, wo ich doch einen Sohn fast deines Alters habe.«


  »Bitte«, sagte ich, ihre Hand ergreifend, »sag es, so oft du willst. Und was unsern Altersunterschied angeht, übertreibst du maßlos, denn der junge Decimus kann sicherlich noch keinen Tag älter als sieben Jahre sein.«


  Sie lachte ihr wundervolles Lachen. »Wie nett von dir, das zu sagen.« Mit der Fingerspitze fuhr sie an der gezackten Narbe entlang, die mein Gesicht verziert. »Du hast mir nie erzählt, wie du an die gekommen bist. Die meisten Männer prahlen immer mit ihren Narben.«


  »Ein spanischer Speer«, sagte ich. »Das war, als ich während des Sertorius-Aufstands unter Metellus Pius gedient habe. Ich prahle nicht damit, weil ich sie mir auf ziemlich dumme Weise zugezogen habe. Es ist mir bis heute peinlich.«


  »Es ist angenehm, einen Römer zu treffen, der diese Art von Verstümmelung nicht für eine prima Idee hält.« Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern. »Ist es nicht eine reizende Gesellschaft?«


  »Nachdem ich meinen Tag mit dem Staatsschatz verbracht habe, würde ich selbst eine Zusammenkunft von Schustern als einladend empfinden.« Ich versuchte, ein wenig trotzig zu klingen, etwas, das mir nicht leicht fällt.


  »Oh, diese Arbeit liegt dir nicht, Decius?« fragte sie besorgt.


  Ich zuckte die Schultern. »Jeder weiß, daß es der Posten ist, den man Quaestoren gibt, denen es höheren Orts an Einfluß mangelt.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Bei deiner Familie?«


  »Das ist ja das Problem. Es gibt einfach so viele von uns, daß ein weiterer Metellus an der untersten Sprosse der politischen Karriereleiter kaum ein Schulterklopfen wert ist. Wenn du die Wahrheit wissen willst, die alten Männer unserer Familie denken, die hohen Ämter stünden allein ihnen zu, und ein junger, ehrgeiziger Verwandter, der sie herausfordert, paßt ihnen da gar nicht in den Kram.«


  Sie warf mir einen kurzen, berechnenden Blick zu und nahm dann, um ihn zu kaschieren, einen Becher vom Tablett eines vorbeikommenden Dieners. »Und du hast dich bei der Erfüllung deiner Pflichten verschuldet?«


  »Bis über beide Ohren«, erklärte ich ihr. »Die Pflasterung der Paßstraßen ist nicht billig, wie ich erfahren mußte. Ich bin nicht mal sicher, ob ich es mir bei all den Kosten leisten kann, als Aedil zu kandidieren.«


  »Aber man hat dir doch sicher«, sagte sie, »nach Ablauf deiner Amtszeit einen Posten angeboten, der für einen intelligenten Mann aus guter Familie gewisse Möglichkeiten bereithält? Viele Proquaestoren oder Legaten kommen wohlhabend nach Hause und sind sehr wohl in der Lage, sich um höhere Ämter zu bewerben, selbst wenn sie nicht von Geburt an reich sind.« Sie beobachtete mich genau.


  »Das hatte ich auch gehofft, aber bis jetzt habe ich noch kein Angebot bekommen, und, es wird Jahre dauern, bis es wieder mal einen profitablen Krieg gibt. Pompeius' Freunde haben alle lukrativen Posten besetzt.« Ich hatte das Gefühl, möglicherweise zu dick aufzutragen, und wechselte das Thema. »Aber wer weiß? Vielleicht ergibt sich ja noch was. Aber erzähl mir, Sempronia, wer heute außer den üblichen Müßiggängern sonst noch so da ist.«


  »Laß mich sehen...« Sie ließ ihren Blick erneut durch den Raum schweifen. »Dort drüben ist der junge Catull. Er ist kürzlich aus Verona gekommen.«


  »Der Dichter?« fragte ich; ich hatte seinen Namen schon einmal gehört. Er galt als einer der führenden »neuen Poeten«.


  Mir waren die alten lieber.


  »Ja, du mußt ihn kennenlernen.« Sie nahm meinen Arm und zog mich neben den jungen Mann. Erstaunt sah ich, daß er kaum älter als neunzehn oder zwanzig sein konnte.


  Sempronia stellte uns vor. Er wirkte ein wenig zaghaft, offenbar noch immer überwältigt davon, am Leben der feinen Gesellschaft der Hauptstadt teilzunehmen, was er mit einer selbstbewußten Pose zu verbergen suchte, die an Arroganz grenzte.


  »Ich höre, daß deine Gedichte sehr gelobt werden«, sagte ich.


  »Was so viel heißt wie, du hast sie nicht gelesen. Sei's drum, ich habe ohnehin das Gefühl, daß meine besten Werke noch vor mir liegen.«


  »Woran schreibst du gerade?« fragte Sempronia, die wußte, daß Dichter selten über etwas anderes reden mögen als über ihre Kunst.


  »Ich arbeite an einem Gedichtzyklus im alexandrinischen Stil.


  Das ist einer der Gründe, warum ich froh bin, heute abend eingeladen zu sein. Ich habe die alexandrinische Schule der griechischen Lyrik schon immer bewundert.«


  Der andere Grund war die Gelegenheit zu einer kostenlosen Mahlzeit, dachte ich, und es war gar nicht abschätzig gemeint, war ich doch selbst oft genug in derselben Lage gewesen.


  Bevor wir ihn wieder seinen kunstsinnigen Bewunderern überließen, stellte er mir eine Frage: »Verzeihung, aber bist du ein Verwandter von Metellus Celer, dem Praetor?«


  »Er ist ein Vetter meines Vaters, was allerdings nicht heißt, daß ich ihn gut kenne. Wenn man einen Stein in die Curia wirft, hat man gute Chancen, einen Metellus zu treffen.«


  Catull lachte über meinen Scherz und versuchte wohl, ihn sich zu merken, um ihn später einmal in einem Spottvers zu verwenden.


  »Warum war er so neugierig wegen Celer?« fragte ich Sempronia, als wir allein im Garten waren.


  Sie beugte sich näher zu mir und sagte in verschwörerischem Ton: »Hast du das nicht gewußt? Er ist in Ciodia verliebt!«


  »Wirklich? Sie ist doch erst seit acht Monaten mit Celer verheiratet. Ist das nicht ein wenig früh für eine Affäre?«


  »Na ja, du kennst ja Ciodia.«


  Das tat ich wahrlich nur zu gut. Sie war eine Frau, für die ich äußerst gemischte Gefühle hegte.


  »Eigentlich«, fuhr Sempronia fort, »verehrt er sie, glaube ich, nur aus der Ferne und schreibt Liebesgedichte auf sie. Sie fühlt sich geschmeichelt, aber wer wäre das nicht?«


  »Aber es ist nicht mehr als das?« meinte ich und ärgerte mich, daß es mich überhaupt interessierte.


  Sie warf mir einen taxierenden Blick zu. »Die gute Ciodia würde doch ihre gesellschaftlichen Aktivitäten nicht durch eine Heirat beeinträchtigen lassen«, sagte sie. »Sie ist so wild wie eh und je. Aber seit ihrer Hochzeit geht sie, was Männer betrifft, äußerst diskret vor. Ich glaube, im Rahmen ihrer Möglichkeiten ist sie treu.«


  Nun, wie konnte ich es einem empfindsamen jungen Dichter verübeln, sich in Ciodia zu verlieben? Ich selbst war es ja auch einmal gewesen. Wir schlenderten an einem Isis-Schrein vorbei, als wir auf einen Mann stießen, der von den Angehörigen der ägyptischen Botschaft einschließlich Lisas umlagert wurde. Er trug die Tunika eines Eques, wurde aber mit einem unterwürfigen Respekt behandelt, wie er sonst nur Königen zuteil wird. Der Mann erblickte Sempronia, lächelte und entfernte sich aus dem Kreis der Ägypter, die ihm den Weg frei gaben, als ob ihm eine Hundertschaft Liktoren vorausginge. Er war ein großer, gutaussehender Mann mittleren Alters, dessen Kleidung von einer Qualität war, um die ich ihn nur beneiden konnte, obwohl er mit Ausnahme des schlichten Goldrings seines Standes keinen Schmuck trug. Es war, wie ich erfuhr, Gaius Rabirius Postumus, ein berühmter Bankier und Sohn jenes ältlichen, vornehmen Senators, den Caesar wegen eines vierzig Jahre zurückliegenden Verbrechens vor Gericht hatte schleppen wollen. Jetzt verstand ich auch die Unterwürfigkeit der Ägypter.


  

  Obwohl ich Postumus nie zuvor getroffen hatte, war es bekannt, daß er Auletes riesige Summen geliehen hatte.


  »Decius Caecilius«, sagte Postumus, nachdem wir die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht hatten, »ist es wahr, daß du, wie ich gehört habe, heute morgen die Leiche meines Freundes Oppius gefunden hast?« »Ich kam zufällig vorbei. Es war dein Freund?«


  »Wir hatten des öfteren geschäftlich mit einander zu tun. Er gehörte zu den hiesigen Bankkreisen. Ich war völlig schockiert, als ich von seiner Ermordung erfuhr.«


  »Hatte er Feinde?« fragte ich ihn.


  »Nur die üblichen, die ein Bankier eben hat. Er war ein ruhiger Familienvater und hatte meines Wissens keine politischen Ambitionen oder war in irgendwelche Intrigen verstrickt.«


  »Dann war es wahrscheinlich ein Schuldner«, vermutete ich.


  »Das ergäbe wenig Sinn«, erwiderte Postumus. »Er hatte Erben und Geschäftspartner, die die Titel sicherlich übernehmen und die ausstehenden Summen einfordern werden. Glaub mir, wenn der Tod eines Gläubigers die Schulden tilgte, würde keiner von uns Bankiers den morgigen Tag überleben. Es sind schließlich nicht alle Schuldner so vernünftig wie König Ptolemaios.«


  »Wie das?« fragte Sempronia.


  »Er hat mich zum Finanzminister seines Königreiches ernannt.«


  »Er kann einen brauchen«, bemerkte ich. »Ich habe nie begriffen, wie der König der reichsten Nation der Welt so arm sein kann.«


  »Das ist wirklich erstaunlich, nicht wahr?« pflichtete Postumus mir bei. »Vielleicht liegt es daran, daß Ägypten seit den Tagen Alexanders nie wieder eine richtige Nation war.


  Seither haben die makedonischen Eroberer das Land regiert.«


  »Seit Alexander hat es keinen wirklich bedeutenden Makedonen mehr gegeben«, gab ich zum Besten. »Und mit ihm war auch nicht viel los. Was ist schon dabei, die Griechen und Perser zu besiegen? Immerhin waren die Makedonen absolut tadellose Barbaren, als sie sich noch in ihren Bergen aufgehalten haben. Und was sind sie ein paar Generationen nach Alexander?


  Verrückte und Betrunkene, die mit jeder neuen Generation weiter degenerieren.«


  »Ihr zwei solltet euch schämen«, sagte Sempronia. »So redet man nicht über einen Mann, dessen Wein man trinkt.«


  »Als Alexander sich bis nach Indien durchschlug«, entgegnete ich, »war Rom noch eine kleine Stadt, die mit anderen italischen Städten im Krieg lag. Jetzt sind wir die Herrscher der Welt, und wir haben nicht mal einen jungen Gottkönig gebraucht, um das zu schaffen.«


  Sie nahm meinen Arm und dirigierte mich in Richtung des Speisesaals. »Es wird Zeit, daß du was zu essen kriegst, Decius.


  Ich meine gehört zu haben, daß der Beginn des Essens angekündigt wurde.«


  Das klang gut. Die Gespräche hatten meinen Hunger angefacht. Der Rest des Abends verlief äußerst angenehm, aber irgend etwas nagte an meinem alkoholisierten Bewußtsein wie eine Maus an einer Brotkruste. Es war etwas, das Postumus gesagt hatte, aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern.


  Der Abend war überdies zu reich an Attraktionen, als daß ich mich lange damit herumgequält hätte.


  Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem brummenden Schädel und einem Geschmack im Mund, der mir sagte, daß der letzte Gang des gestrigen Abendessens eine ägyptische Mumie gewesen sein mußte. Meine betagten Sklaven Cato (nicht verwandt mit dem Senator) und Cassandra zeigten keinerlei Mitleid. Das taten sie nie, wenn es um meine Exzesse ging, und ich konnte ihnen auch nicht begreiflich machen, daß ich nur meinen öffentlichen Pflichten nachgekommen war.


  Es ist römische Tradition, sich von den eigenen Hausangestellten tyrannisieren zu lassen. Sicher ist jedenfalls, daß die beiden keinen Respekt vor mir hatten. Da sie mich großgezogen hatten, hegten sie keinerlei Illusionen über mich. Sie weigerten sich entschieden, ihre Freilassung anzunehmen, und konnten genauso wenig für sich selbst sorgen wie ein Paar alter Pflugochsen; aber solange sie mir das Leben zur Hölle machen konnten, hatten sie einen Lebenszweck.


  »Das kommt davon, Herr!« rief Cato fröhlich, als er die Fensterläden aufriß und einen grausamen Strahl der Morgensonne hereinließ, die Rache des Apollo. »Das kommt davon, daß du dich bis in die frühen Morgenstunden herum treibst und mit diesen Ausländern zechst, bevor du nach Hause wankst, um deine armen, alten Diener zu wecken, die dir ihr ganzes Leben geweiht haben, während du dich aufführst, als hätten sie nicht einmal eine kleine Ruhepause verdient.«


  »Gnade, Cato«, krächzte ich. »Ich werde bald sterben, und was macht ihr dann? Zu meinem Vater zurück gehen? Wenn er eure Anwesenheit ertragen hätte, hätte er euch mir gar nicht erst geschenkt.« Ich unterdrückte ein Stöhnen, rappelte mich auf und versuchte unter Zuhilfenahme des kleinen Schreibtischs neben meinem Bett mein Gleichgewicht zu finden.


  Etwas rutschte darauf hin und her, und ich sah, daß es eine weiße Rolle war. Dann fiel mir das Abschiedsgeschenk ein, das ich entgegengenommen hatte, bevor ich gestern abend das Bankett verlassen hatte. Lisas hatte mir, wohl wissend, daß ich als öffentlicher Beamter allerlei Korrespondenz zu erledigen hatte, ein Wahrhaft nützliches Geschenk gemacht. Es war eine dicke Rolle des edelsten ägyptischen Papyrus. »Sind meine Klienten draußen?« fragte ich.


  »Sie sind schon wieder weg, Herr«, erwiderte Cato, »und es muß auch Urzeiten her sein, daß du deinem Vater zum letzten Mal deine morgendliche Aufwartung gemacht hast.«


  »Er verlangt von mir diese Geste der Pflichterfüllung nicht, solange ich im Dienst bin«, erinnerte ich ihn.


  »Ja, aber heute ist Markttag«, meinte Cato. »Heute sind alle Amtsgeschäfte verboten, und du solltest ihm schon allein der guten Sitten wegen deine Aufwartung machen, wenn du nicht zum Tempel mußt. Aber auch dafür ist es jetzt zu spät.«


  »Ein Markttag?« fragte ich, und meine Laune besserte sich ein wenig. Das bedeutete, daß ich Gelegenheit hatte, durch die Stadt zu schlendern und zu sehen, was sich so tat. Rom war zwar die Herrin der Welt, aber in vielerlei Hinsicht noch immer eine kleine Stadt auf ein paar Hügeln. Der Klatsch blühte, und Markttage wurden beinahe so sehr genossen wie öffentliche Feiertage. Ich spritzte mir ein wenig Wasser ins Gesicht, warf meine drittbeste Toga über und verließ das Haus, ohne mich mit dem Frühstück aufzuhalten, dessen Anblick ich ohnehin nicht ertragen hätte.


  Damals wurden die Märkte noch auf dem Forum boarium abgehalten, dem alten Viehmarkt. Als ich ankam, herrschte um die Stände der Bauern schon lautstarkes Treiben. Größere Tiere wurden hier nicht mehr verkauft, aber Geflügel, Kaninchen und Schweine wurden für die Kunden noch an Ort und Stelle geschlachtet und stimmten ihr übliches Gequieke an. Die Ernte war dieses Jahr außergewöhnlich reichlich ausgefallen, und selbst so spät im Jahr waren die Stände voll von frischen Waren.


  Neben den Bauern hatten alle möglichen Händler und Gewerbetreibende ihre Stände aufgeschlagen. Ich vertraute mich einem Barbier an. Während er mein stoppeliges Gesicht glatt kratzte, beobachtete ich das emsige Treiben. Die Stände der Wahrsager waren gut besucht. Wahrsager wurden zwar regelmäßig aus der Stadt vertrieben, kamen aber immer wieder.


  Neben dem Stuhl des Barbiers saß eine alte Frau, die auf einer Decke ausgebreitete Krauter und Zaubertränke verkaufte.


  »Sieh dir die beiden da an«, sagte der Barbier, und ich folgte der Richtung seines Nickens, bis ich zwei junge Männer bemerkte, die vor den Stand eines Wahrsagers traten.


  Beide trugen einen Vollbart, eine Mode, die ansonsten nur Philosophen und Barbaren pflegten, die mittlerweile aber auch bei der Stadtjugend beliebt war.


  »Abscheulich, junge Römer mit solchen Barten zu sehen, wie sie viele Gallier tragen. Außerdem schlecht fürs Geschäft«, fuhr der Barbier fort.


  »Gallier tragen Schnauzer und keine Vollbärte«, entgegnete ich. »Wie dem auch sei, in dem Alter sind sie einfach nur begeistert, daß sie sich überhaupt Barte wachsen lassen können.«


  »Alles bloß Unruhestifter«, beharrte der Barbier. »Die Bärtigen sind immer die Schläger und Säufer. Dabei kommen sie aus anständigen Familien. Das kann man an der Qualität ihrer Kleidung erkennen. Aber deswegen tragen sie ja diese Barte, damit sie nicht zu respektabel aussehen.«


  Ich bezahlte den Mann und bahnte mir einen Weg zwischen den Ständen, wobei ich darauf achtete, wohin ich meine Füße setzte. Bei den Handwerkern fand ich, wonach ich gesucht hatte: einen Händler, der scharfkantige Werkzeuge aller Art feilbot, die in Standvitrinen mit aufklappbaren Türen und Regalen ausgestellt waren. Die Vitrinen glitzerten von Küchenmessern, Metzgerbeilen, Scheren und Schermessern, Ahlen, Sicheln, Gartenmessern und anderen Werkzeugen, wie sie Bauern brauchen, sowie von einigen Dolchen und Kurzschwertern.


  »Suchst du nach etwas Bestimmtem, Herr?« fragte der Händler. »Ich habe noch ein paar sehr schöne Waffen, die hier nicht ausgestellt sind. Ich habe gold- und silberverzierte Schwerter sowie ein paar Paradestücke mit Einlegearbeiten aus Bernstein oder einem Griff aus Elfenbein. Dieser Markt wird von einer überwiegend bäuerlichen Kundschaft besucht, so daß ich sie nicht mitgebracht habe. Aber wenn du interessiert bist, kann mein Sklave -«


  »Eigentlich«, unterbrach ich ihn, »habe ich gehofft, daß du mir etwas darüber erzählen kannst.« Ich zog den Dolch mit dem Schlangengriff hervor und gab ihm die Waffe. »Ich bin der Quaestor Decius Caecilius Metellus und ermittle in einem Mordfall. Dies ist die Mordwaffe.«


  »Ein Mord!« Eifrig betrachtete der Händler den Dolch. Die Leute sind stets bereit, ihr Fachwissen mit einem zu teilen, wenn sie sich dabei wichtig vorkommen können. Er drehte die Waffe in seinen Händen und bewunderte die verfärbten Stellen, wo das Blut abgewischt worden war.


  »Kannst du mir irgend etwas dazu sagen?« fragte ich.


  »Nun, er stammt aus Afrika. Die Mittelverstärkung der Schneide ist durchaus typisch, und so eine geschnitzte Schlange hab' ich auch schon mal gesehen. In Karthago gab es früher einen Schlangengott, und diese Art Griff wird in der Gegend von Utica und Thapsus noch immer hergestellt.«


  

  »Sind solche Dolche verbreitet?«


  »Soldaten haben den einen oder anderen als Souvenir mitgebracht. Nach dem Krieg gegen Jugurtha sind eine Menge davon im Umlauf gewesen, aber das ist inzwischen fast fünfzig Jahre her, und heutzutage dürften nicht mehr allzu viele davon übrig sein. Man sieht sie nur selten. Hierzulande besteht keine Nachfrage mehr, seit in Italien selbst und in Gallien bessere geschmiedet werden.«


  »Vielen Dank. Das könnte sich als äußerst wertvolle Information erweisen.«


  Er baute sich selbstzufrieden vor mir auf. »Allzeit bereit, dem Senat und dem Volk zu Diensten zu sein, Herr. Und du bist sicher, daß ich dich nicht für einen prächtigen Parade-Gladius interessieren kann? Vielleicht mit Gagat und Korallen besetzt?«


  »Besten Dank, aber für die nächsten paar Feldzüge tun es meine Waffen noch.«


  »Nun gut, Herr. Aber denk an mich, wenn du etwas brauchst.


  Ich hoffe, der Mörder wird gefaßt. Geht es um diesen Eques, von dem ich heute morgen gehört habe?« »Ja, einen Bankier namens Oppius.«


  Er sah mich verwirrt an. »Ich dachte, es sei ein Bauunternehmer namens Calenus.«


  Ich bedankte mich erneut und eilte von dannen. Alle Ämter waren an einem Markttag geschlossen, und freie Männer mußten nicht arbeiten, aber die Sklaven taten ihre Arbeit wie immer. Ich dachte, daß ich einen Bauunternehmer am schnellsten aufspüren würde, wenn ich mich an die Ziegelmanufaktur der Familie Afer wandte. Sie lag in der Nähe des Flusses, nur einen kurzen Fußweg vom Forum boarium.


  Schon hundert Schritte vor dem großen Ziegellager spürte ich die Hitze der riesigen Brennöfen. Ein Sklave führte mich zu dem Aufseher, der in einem offenen Schuppen an einem Tisch saß und auf Wachstafeln schrieb.


  Er erhob sich, als ich eintrat und mich vorstellte. »Womit kann ich dienen, Herr?«


  »Macht ihr irgendwelche Geschäfte mit einem Bauunternehmer namens Calenus?«


  »Aber sicher. Er ist an einer Reihe öffentlicher Großprojekte beteiligt. Wir liefern sämtliche Ziegel im Bereich der Stadt.«


  »Kannst du mir sagen, wo er wohnt?«


  »Einer meiner Sklaven wird dich zu ihm führen, Herr. Hector!« brüllte er.


  »Das ist äußerst hilfreich«, versicherte ich ihm. Der Sklave mit dem heroischen Namen erschien, ein Junge von etwa zwölf Jahren.


  »Hector, führe diesen Herrn zum Haus von Sextus Calenus und komm unverzüglich zurück.«


  Ich folgte dem Jungen, der offensichtlich hocherfreut war, von dem Ziegellager weg zukommen, und sei es nur eine Weile.


  Durch ein Gewirr von Gassen ging es zu Calenus' Haus.


  Als ich dort ankam, drängten sich die Menschen davor. Ich gab dem Jungen ein Kupfer-As, und er stürmte glücklich von dannen. Ich drängte mich durch eine Ansammlung von Haussklaven, bis ich auf eine Gruppe stieß, die um eine Leiche stand, die im Atrium lag. Der Bestattungsunternehmer war anwesend, zusammen mit seinen Assistenten, die sich im Hintergrund an die Wände des Raumes drückten. Sie würden den Toten für die Beerdigung herrichten, wenn die erste Leichenschau vorüber war. Ich sah, daß sie ihm bereits eine neue Toga angelegt hatten. Er war ein etwa fünfzigjähriger Mann mit Halbglatze.


  Einige junge Männer - die Söhne, vermutete ich - standen tröstend um eine schluchzende, mittelalte Frau. Unter denjenigen, die gekommen waren, die Leiche zu sehen, waren auch einige Männer in der Tunika der Senatoren. Ich hielt nach einem bekannten Gesicht Ausschau und fand eins: Quintus Crispus, einen Freund meines Vaters. Ich erhaschte seinen Blick, und er trat zu mir.


  »Ist das nicht schrecklich, Decius?« fragte er. »Wer würde einen Mann wie Sextus Calenus umbringen wollen? Er hatte meines Wissens keinen einzigen Feind auf der Welt.«


  »War er ein Freund von dir?« fragte ich.


  »Ein Klient. Seine Familie ist schon seit Generationen Klient unserer Familie, schon bevor sie den Rang der Equites erlangt hat.«


  »Wie ist es passiert?« fragte ich ihn.


  »Es ist gestern am späten Abend geschehen. Ich habe ihn nachmittags noch wegen einer Geschäftsangelegenheit getroffen. Als sein Patron habe ich mich stets bemüht, ihm öffentliche Aufträge zu besorgen. Danach ist er zu einem Abendessen bei Freunden gegangen, deren Haus er erst nach Einbruch der Dunkelheit wieder verlassen hat. Er wurde vor seiner Haustür überfallen und ermordet. Beraubt, wie ich gehört habe.« »Hat es Zeugen gegeben?«


  »Er hatte sich von dem Haus, wo er zu Abend gegessen hatte, einen Sklaven als Begleitung ausgeliehen. Der Bursche muß hier irgendwo sein. Er bekam einen Schlag auf den Kopf, aber er ist nicht ernsthaft verletzt. Ermittelst du in der Sache?«


  »Ja, so ist es.« Nun, ich ermittelte ja wirklich. Ich war nur nicht autorisiert dazu. »Ich werde den Sklaven in Bälde befragen.«


  Ich ging zu dem Bestattungsunternehmer, einem Gerippe von einem Menschen, dessen Gesicht den kummervollen Ernst eines Menschen ausstrahlte, der Leichen für die Beerdigung herrichten mußte. Ich stellte mich vor und fragte ihn nach der Art der Verletzung, der Calenus erlegen war.


  »Die Mordwaffe steckte nicht in der Leiche, Quaestor«, erwiderte der Mann. »Man hat fünfmal auf den Herrn eingestochen. Ich glaube, der Mörder hat es zunächst dreimal versucht, aber die Klinge stieß immer auf eine Rippe. Dann hat er noch zweimal von unten in den Brustkorb gestochen, und einer dieser Stöße durchbohrte das Herz des Toten.«


  »Hast du eine Vorstellung, was für eine Waffe verwendet Wurde?« wollte ich wissen.


  »Die Stichwunden waren sehr breit, etwa vier Finger. Es war also ein Dolch mit sehr breiter Klinge oder ein kurzes Schwert, möglicherweise ein Gladius.«


  Ich machte mich auf die Suche nach dem Sklaven und fand ihn in der Küche auf einem Stuhl sitzend, den Kopf bandagiert und eine Kompresse gegen seinen Hals drückend. Er mochte sechzehn Jahre alt sein. Obwohl seine Tunika jetzt beschmutzt war, erkannte ich, daß sie aus feinstem Material war, was auf einen reichen Besitzer schließen ließ. Ich bat ihn, die Ereignisse des gestrigen Abends zu beschreiben.


  »Mein Name ist Ariston, und ich gehöre zum Haus des Marcus Duronius. Gestern abend erhielt ich eine Fackel und den Auftrag, Sextus nach Hause zu begleiten. Mein Herr steht draußen bei der Familie und wird das bestätigen. Wir waren gerade an der Haustür angelangt, und ich hatte nicht einmal Gelegenheit zu klopfen, als zwei Männer aus dem Schatten sprangen. Ich sah, wie einer von ihnen Sextus von hinten packte, während mir der andere mit dem Griff seines Schwertes auf den Kopf schlug.« Ariston nahm die Kompresse ab und zeigte mir einen häßlichen Schnitt an seinem Hals, aus dem noch immer Blut sickerte, auch wenn es nicht lebensgefährlich aussah. »Ich glaube, meine Rettung verdanke ich allein diesem Ding hier.« Er berührte einen schmalen Kupferring, der um seinen Hals lag.


  »Ich bin einmal entlaufen, da hat mein Herr mir den verpaßt.«


  Ich beugte mich näher heran und betrachtete den Ring. Wie gewöhnlich verzeichnete er den Namen des Sklaven und den seines Besitzers sowie das Versprechen einer Belohnung, wenn man den Flüchtigen ergriff und zurück brachte. Ich nahm das Haar des Jungen zur Seite und sah, daß man auf seiner Stirn kein F für »Flüchtig geworden« eingebrannt hatte, so daß der Ring offensichtlich nur zur vorübergehenden Disziplinierung gedacht war. »Sag deinem Herrn, daß du einen neuen Ring brauchst, auf diesem ist sein Name fast verschwunden. Den hier kannst du als Glücksbringer für den Rest deines Lebens behalten. Was kannst du mir sonst noch erzählen?«


  »Nicht viel. Ich habe die zwei Männer im Bruchteil einer Sekunde gesehen. Ich würde sie auch nicht wieder erkennen. Es ging alles ganz schnell. Ich weiß noch, daß der Janitor herauskam, um zu sehen, was der Aufruhr zu bedeuten hatte. Ich werde doch nicht vor Gericht aussagen müssen, Herr?« Ariston hatte Angst, weil Sklaven unter der Folter aussagen mußten.


  »Keine Sorge«, entgegnete ich und klopfte ihm auf die Schulter. »Da man dich keines Vergehens verdächtigt, würde es sich lediglich um eine Formsache handeln. Sie träufeln dir nur ein wenig Wasser in die Nase.«


  »Aber ich mag kein Wasser in der Nase!« Er zuckte ob des Schmerzes an seinem Hals zusammen.


  »Sonst kannst du mir nichts sagen? Ist die Fackel ausgegangen?«


  Er dachte kurz nach. »Wie schon gesagt, ich habe nicht viel gesehen, aber die Fackel brannte noch immer auf der Straße, als der Janitor heraus kam und mir auf die Füße half.« Mit der freien Hand rieb er seinen schmerzenden Kopf. »Natürlich hat er mich gleich wieder fallen lassen, als er seinen Herrn wie ein Opferlamm daliegen sah.« Er überlegte wieder. »Ich glaube, es waren Ausländer, Herr. Griechen oder Orientalen.«


  »Wie kommst du darauf?« fragte ich.


  »Na ja, wer trägt denn sonst Bärte?«


  Nachdenklich ging ich nach Hause. Ich hatte das Gefühl, daß es eine Verbindung zwischen den beiden Morden gab, aber außer dem Rang der beiden Opfer war kein Zusammenhang ersichtlich. Die Equites waren zahlreich, und Rom war eine große Stadt, in der ein Mord nichts Ungewöhnliches war. Ein Opfer war Bankier gewesen, das andere Bauunternehmer. Einer war mit einem afrikanischen Dolch in den Rücken gestochen worden, dem anderen hatte man ein Schwert in die Brust gerammt, wobei der Täter einen Komplizen gehabt haben mußte.


  Es war offenkundig, daß die Mörder von Calenus keine Profis gewesen waren. Die Sicarii, die die Stadt wie eine Plage bevölkerten, benutzten gebogene Messer, und ihre bevorzugte Technik war das Durchschneiden der Gurgel. Ein erfahrener Schwertkämpfer, ein ehemaliger Soldat oder Gladiator, hätte Calenus mit einem sauberen Stoß erledigt, selbst im Dunkeln.


  Aber der Täter hatte trotz des Fackellichts und der Hilfe eines Freundes, der das Opfer festgehalten hatte, fünf Anläufe benötigt, um Calenus zu töten, und dann noch die Ermordung des Sklaven versäumt, der halb bewußtlos auf dem Boden lag.


  Sie hatten den Toten ausgeraubt, aber das konnte auch ein Manöver sein, um von dem eigentlichen Mordmotiv abzulenken, etwas, woran der Mörder von Oppius nicht gedacht hatte. Was hatten die Bärte zu. bedeuten? Trotz angestrengten Nachdenkens kam ich zu keinem Ergebnis.


  

  Der Tag war noch jung, obwohl ich mir uralt vorkam.


  Nachdem ich ein Mittagessen hinunter gewürgt hatte, fühlte ich mich etwas besser und ging ins Bad, wo ich die letzten Überreste des gestrigen Exzesses ausschwitzte.


  Vom Bad ging ich zum Saturn-Tempel. Er war fast menschenleer. Ein alter Priester nickte mir zu, als ich eintrat, und ich tat so, als wollte ich die aufgestellten militärischen Standarten untersuchen, bis ich allein war. Dann nahm ich dieselbe Lampe, die ich am Tag zuvor benutzt hatte, und stieg in die Lagerräume hinab.


  Der Raum mit den Schilden enthielt jetzt etwa vierzig weitere Schilde und ein Bündel Wurfspeere, während in dem Raum, der gestern noch leer gewesen war, heute ein kleiner Haufen Schwerter lagerte, der genauso bunt zusammengewürfelt war wie die Waffen in den anderen Räumen. Zwei Schwerter erregten meine Aufmerksamkeit, und ich zog sie aus dem Haufen hervor, um sie genauer zu betrachten. Es handelte sich um zwei Waffen reichlich veralteter Machart. Der Griff der einen war aus Horn, der der anderen aus Holz. Beide waren mit der plumpen Schnitzerei einer spiralförmig gewundenen Schlange verziert. Ich schob sie in den Stapel zurück und stieg die Treppe hinauf.


  War das ein Zufall? Der Händler hatte gesagt, daß solche Waffen in Italien nach dem Jugurthinischen Krieg recht verbreitet waren, und diese beiden Schwerter sahen aus, als wären sie so alt.


  Ich wußte, daß ich etwas unternehmen mußte, aber ich brauchte weitere Informationen. Und was vielleicht noch wichtiger war, ich brauchte eine Art Genehmigung für meine Aktivitäten. Von den Praetoren jenes Jahres, die befugt gewesen wären, sie mir zu erteilen, war nur einer ein Verwandter, den ich ziemlich gut kannte: Metellus Celer, der seit dem Tod von Metellus Pius das nominelle Oberhaupt unserer Sippe war. Er genoß so großes Ansehen in Rom, daß man ihm, als Cicero den Statthalterposten im cisalpinischen Gallien aus persönlichen Gründen ablehnte, die Provinz angedient hatte. Es war selten, daß ein Praetor ein prokonsularisches Amt erhielt, aber Celer verfügte über genügend Prestige.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und meldete mich an seiner Pforte. Nicht Celer war es, der mich nervös machte, sondern seine Gattin Ciodia, eine Frau, mit der ich eine recht verwickelte Beziehung unterhalten hatte. Ich bezweifle, daß Ciodia je eine unkomplizierte Beziehung zu jemand hatte. Im Laufe ihres skandalumwitterten Lebens hatte man sie einer Reihe von Morden verdächtigt, und ich wußte, daß sie in einigen Fällen auch schuldig war.


  »Der Quaestor Decius Caecilius Metellus wünscht den Praetor zu sprechen«, erklärte ich dem Janitor, der die Pforte bewachte.


  Er klingelte einen Majordomus herbei, der mich ins Atrium führte.


  Meine Unruhe wuchs, als Ciodia eintrat. »Decius, wir haben dich viel zu lange nicht mehr gesehen.«


  Sie war genauso schön, wie ich sie in Erinnerung hatte, und das Lächeln in ihrem Gesicht verriet in nichts den Dämon, der, wie ich wußte, dahinter lauerte.


  »Meine Arbeit hindert mich daran, viel herum zukommen«, erklärte ich ihr.


  »Sie hat dich nicht davon abgehalten, gestern abend die ägyptische Botschaft aufzusuchen«, hielt sie mir vor.


  Sofort wurde ich von dem Verdacht erfaßt, sie lasse mich beschatten.


  »Der junge Catull hat mir erzählt, daß er dich dort getroffen hat.«


  Ich seufzte erleichtert. »Er scheint ganz vernarrt in dich zu sein. Darf ich die Vermutung wagen, daß sein neuer Gedichtzyklus an dich gerichtet ist?«


  »Na ja, du kennst ja diese Dichter. Sie richten ihre Verse lieber an lebende Frauen als an mythologische Gestalten. Er lebt seit einiger Zeit im Haus meiner Schwester und macht mir jedesmal aufs extravaganteste den Hof, wenn ich dort zu Besuch bin.«


  »Welche Schwester denn?« fragte ich und wünschte sehnlichst, daß Celer endlich auftauchen möge.


  »Lucullus' Frau. Der gute Lucius hat beschlossen, sich ganz aus dem öffentlichen Leben zurück zu ziehen und nur noch als ein Förderer der Künste in Erscheinung zu treten.« Sie konnte einen Unterton der Verachtung nicht verbergen, interessierte sie sich doch nur für Männer, die es zur absoluten Macht drängte.


  »Hast du sein neues Stadthaus gesehen? Es ist so groß wie eine kleinere Ortschaft, und er baut außerdem eine Villa auf dem Land, die noch größer werden soll.«


  »Um so mehr Platz gibt es da für die Poeten«, meinte ich. Der glasige Blick ihrer Augen sagte mir, daß sie bereits anfing, sich mit mir zu langweilen, was mir bedeutend lieber war als ein übermäßiges Interesse.


  »Nun, bald werden Gäste zum Abendessen eintreffen, Decius, und ich muß mich um den Speisesaal kümmern. Bleibst du zum Essen?«


  »Leider nein«, erwiderte ich hastig. »Ich habe bereits eine andere Verpflichtung. Vielleicht ein anderes Mal.«


  Sie lächelte und ging, und ich begann wieder freier zu atmen.


  Wenige Minuten später kam Celer. Er war ein kleiner, kahler Mann mit einem Froschgesicht, untersetzt und stämmig. »Guten Tag, Decius«, sagte er. »Ich hoffe, deinem Vater geht es gut?« »Er erfreut sich allerbester Gesundheit«, versicherte ich ihm.


  »Das höre ich gern. Ich werde ihn bei der Wahl für das Censorenamt im nächsten Jahr unterstützen. Wenn nötig werde ich von meinem Posten in Gallien einen Legaten herschicken, der mich in der Stadt vertritt. Ich bin sicher, er wird gewählt werden.«


  »Er ist dir für deine Unterstützung sehr dankbar.«


  »Nun, Decius, was kann ich für dich tun?« fuhr Celer fort.


  »Ich habe nur noch wenige Minuten Zeit, bevor meine Gäste eintreffen.«


  »Ich bitte um Verzeihung, an einem gerichtsfreien Tag vorbei gekommen zu sein, aber es geht um eine Angelegenheit, die äußerste Diskretion erfordert.«


  »Für einen Beamten gibt es keine freien Tage«, meinte er, »genauso wenig wie für einen Soldaten. Um was für ein Geheimnis geht es denn?«


  »Hast du von den Morden an den Equites Oppius und Calenus gehört?«


  »Selbstverständlich. Rom ist kein sicherer Ort. Aber das ist es auch nie gewesen. Ich kann mich noch an Zeiten erinnern, an denen morgens vierzig Männer vom Rang eines Senators oder Eques tot auf den Straßen lagen, und niemand hat sich die Mühe gemacht, die Leichen zu zählen.«


  »Damals herrschten rauhere Sitten«, erwiderte ich. »Das war auf dem Höhepunkt der Parteikämpfe, als Sulla seine Ächtungslisten veröffentlichte und Marius Horden von gedungenen Mördern durch die Straßen führte. In letzter Zeit ist es doch deutlich ruhiger zugegangen.«


  »Trotzdem, es gibt immer Räuber und eifersüchtige Ehemänner. Die Equites haben mit Geschäften und dem Kreditgewerbe zu tun, und geschäftliche Widersacher können genauso rücksichtslos sein wie politische.« »Ich glaube, daß zwischen beiden Morden ein Zusammenhang besteht, und ich fürchte, es wird weitere geben.« Von dem versteckten Waffenlager im Tempel wollte ich ihm nichts erzählen. »Ich möchte, daß du mich mit den Ermittlungen in diesen Mordfällen betraust. Ich hätte gern eine legale Basis, um Anklage erheben zu können, wenn ich genügend Beweise zusammen habe.«


  »Hm. Ich glaube, du machst da aus einer Mücke einen Elefanten, Decius. Du hattest stets einen Hang zur Schnüffelei.«


  »In der Vergangenheit hat er sich durchaus ausgezahlt«, erinnerte ich ihn. »Ich habe Verbrechen und Verschwörungen aufgedeckt, die sonst niemand vermutet hat.«


  »Und du hast dir damit eine Menge Ärger eingehandelt«, meinte Celer. »Dein Vater und ich und deine Onkel mußten unsere ganze Autorität aufbieten, um deine noch junge Haut zu retten, als du sehr mächtigen Männern in die Quere gekommen bist.«


  »Dafür bin ich euch auch überaus dankbar. Nichtsdesto weniger möchte ich dich in dieser Sache um deine Unterstützung bitten. Ich habe Anlaß zu der Vermutung, daß es sich bei diesen Morden nur um einen Teil einer sehr viel weitergehenden Verschwörung handelt, einer Verschwörung, die die öffentliche Ordnung und möglicherweise sogar die Sicherheit des Staates bedroht.«


  »Für zwei erbärmliche Morde sind das aber sehr weitreichende Schlußfolgerungen«, brummte Celer. »Aber gut.


  Ich werde dich zum Sonderermittler ernennen. Du hast mir Bericht zu erstatten, bevor du jemand vor Gericht bringst, und ich bekomme sämtliche Beweise zu sehen, auf die du stößt.


  Ferner möchte ich nicht, daß du an mir vorbei und ohne meine ausdrückliche Erlaubnis mit den Konsuln darüber sprichst, ist das klar?«


  »Jawohl. Was ich entdecke, soll allein dein Verdienst sein«, versprach ich.


  »Sehr gut. Wenn du aber Unsinn machst, werde ich so tun, als ob ich nicht einmal mit dir verwandt wäre. Wir leben in gefährlichen Zeiten, und es ist schwer, den Mittelweg zu gehen.


  Es ist noch leichter als gewöhnlich, sich Feinde zu machen.


  Jetzt, Decius, muß ich mich auf meine Gäste vorbereiten.«


  Ich dankte ihm überschwenglich und verließ sein Haus. Ich wußte nur zu gut, was seine Warnung zu bedeuten hatte. Unter den Römern war eine bedrohliche Parteibildung im Gange. Wir Meteller galten nach den Maßstäben unserer Zeit als gemäßigt, aber wir hatten traditionell die aristokratischen Optimaten und Sulla, den erfolgreichsten Vertreter dieser Partei, unterstützt.


  Tatsächlich waren seit zwanzig Jahren fast alle mächtigen Männer Anhänger Sullas gewesen, während seine Feinde, die Marianer, sich größtenteils im Exil aufhielten.


  Aber jetzt, da Sullas Leute alt wurden, kehrten die Söhne der alten Marianer nach Rom zurück, und die Macht der Populären lebte wieder auf. Sullas Verfassung hatte die Volkstribunen der meisten ihrer angestammten Rechte beraubt, aber die Gesetzgebung der letzten Jahre hatte sie ihnen größtenteils wieder zurück gegeben. Viele neue Politiker waren nachgewachsen und stellten die Vorherrschaft der Optimaten in Frage. Caesar etwa War ein angeheirateter Neffe von Gaius Marius, und er nutzte diese Verbindung, um sich beim Volk einzuschmeicheln, das den alten Tyrannen noch immer verehrte.


  Wir steuerten mit Riesenschritten auf eine Zeit zu, in der es in der Mitte keinen Platz mehr gab für diejenigen, die es nicht drängte, sich mit der einen oder anderen Partei zu verbünden.


  

  Der Senat war hauptsächlich mit Optimaten besetzt, und der Geldadel der Equites näherte sich ihnen an.


  Der Liebling der Populären war Pompeius. Der Senat hatte ihn zwar einst ebenfalls unterstützt, fürchtete sich aber jetzt vor ihm. Pompeius benutzte die Macht der Tribunen, um die Triumphzüge anderer Generäle zu verhindern. Auch unter den Veteranen auf ihren kleinen Landgütern in ganz Italien war er sehr beliebt.


  Zwei Jahre zuvor hatte Caesar als Aedil öffentliche Spiele veranstaltet, die verschwenderischer waren als alles, was man je zuvor gesehen hatte. Er hatte so viele Gladiatoren gekauft und ausgebildet, daß der Senat eiligst ein Gesetz verabschiedet hatte, das die Zahl der Gladiatoren, die ein Bürger besitzen durfte, beschränkte, weil man fürchtete, Caesar könne sich so eine eigene Armee aufbauen. Er hatte während seiner einjährigen Amtszeit den Wohnungsbau für das Volk und kostenlose Getreidezuteilungen über das übliche Maß hinaus finanziert.


  Dabei hatte er sich so sehr verschuldet, daß viele ihn schlicht für verrückt hielten. Aber Caesar hatte sich als ganz raffinierter Politiker erwiesen. Außer von professionellen Financiers hatte er sich Geld von Freunden, Senatoren, Provinzstatthaltern und allen geliehen, die welches zu verleihen hatten. Jetzt erkannten diese Leute, daß sie ihr Geld nur wiedersehen würden, wenn sie Caesars Karriere unterstützten. Caesar hatte sich mit dem Geld anderer Leute eine sensationelle politische Zukunft geschaffen.


  Der große und reiche Crassus hatte versucht, sich aus den Parteikämpfen heraus zuhalten, ging aber jetzt ins Lager der Populären über. Wie Pompeius war auch er ein Anhänger Sullas gewesen, erkannte jedoch, daß die Zukunft aufstrebenden Politikern wie Caesar gehörte.


  Der Ehrlichkeit halber muß gesagt werden, daß keinem dieser Männer ernsthaft am Wohl des römischen Volkes gelegen war.


  Die Optimaten redeten davon, daß sie den römischen Staat vor Tyrannen bewahren wollten, aber eigentlich wollten sie nur ihre Privilegien sichern. Die Anführer der Populären behaupteten, auf der Seite des kleinen Mannes zu stehen, aber sie suchten nur ihre eigene Stellung auszubauen. Es war ein Kampf um die Macht, ausgefochten von zwei Gruppen selbstsüchtiger Männer.


  Die einzig wahrhaft aufgeklärten Männer jener Zeit, Lucullus und Sertorius, hatten ihre guten Taten außerhalb Italiens begangen, an Orten, an denen die Korruption der römischen Regierung noch nicht Fuß gefaßt hatte.


  Und ich? Ich wollte nicht mitansehen, wie das Reich in die Hände von Männern wie Caesar oder Pompeius oder Crassus oder, noch schlimmer, von Clodius fiel.


  Zu Hause fand ich einen Boten vor, der mich erwartete. Er gab mir eine winzige, mit einem Band zusammengehaltene Schriftrolle, auf der in weiblicher Handschrift mein Name geschrieben stand.


  »Die Dame Fulvia«, las ich, »bittet den Quaestor Decius Caecilius Metellus den Jüngeren um seine Anwesenheit anläßlich eines Essens am morgigen Abend. Wenn du kommen kannst, was ich sehr hoffe, schicke mir deine Antwort durch diesen Sklaven.«


  Ich setzte mich auf der Stelle hin, schrieb meine Zusage und gab sie dem Sklaven. Der Tag entwickelte sich zum Besseren, Fulvia war eine wunderschöne junge Witwe aus feinster Familie. Außerdem war sie, wie jedermann in Rom wußte, die Mätresse von Quintus Curius.


  


  


  IV


  Eine griechische Sklavin führte mich ins Atrium, wo andere Sklavinnen Blumengirlanden aufhängten und Pflanzen in riesigen persischen Vasen arrangierten. Wie es bei Frauen, die ihren eigenen Haushalt führen, üblich ist, bestand Fulvias Personal hauptsächlich aus Frauen. Ihre Sklavinnen waren leise, tüchtig und gut erzogen, die meisten von ihnen Griechinnen. Die Dame des Hauses sprach ihre Sprache mehr als fließend.


  Frauen wie Fulvia oder Sempronia wußten mehr über Lyrik, Geschichte, Drama, bildende Kunst, Bildhauerei und dergleichen als fast jeder Mann in Rom. Bei einem Mann war Wissen auf diesen Gebieten verdächtig, ein Zeichen griechischer Dekadenz und möglicher Weichheit.


  Um die Wahrheit zu sagen, gab es für eine hochgeborene Frau im Haus nur noch wenig zu tun. Herumzusitzen, zu spinnen und zu weben wie Penelope ergab wenig Sinn. Das Sklavenpersonal kümmerte sich um das Haus und Kindermädchen um die Kinder. Keine Frau konnte als Anwältin praktizieren und in die Politik gehen. Die verbleibenden Möglichkeiten waren, entweder eine Gelehrte zu werden oder eine Skandalnudel; es gab einige Frauen, die beides taten.


  Fulvia empfing mich in einem recht durchsichtigen Kleid. Ihr Haar bestand wie das der meisten römischen Damen aus einer kunstvoll arrangierten blonden Lockenpracht. Wir tauschten die üblichen Begrüßungsfloskeln aus.


  »Ich bin so froh, daß du kommen konntest, Decius.«


  »Nichts hätte mich davon abhalten können«, versicherte ich ihr. »Ich hätte ein Treffen mit dem Konsul abgesagt, um an einer deiner berühmten Zusammenkünfte teilzunehmen.« Das war nur mäßig unehrlich. Fulvia war wegen ihrer interessanten Gäste bekannt: Dichter und Dramatiker, Philosophen, Komödianten und Frauen von fragwürdiger Herkunft. Es bedurfte weder Reichtums noch vornehmer Geburt, man mußte nur amüsant sein. Fulvia war eine der ersten hochgeborenen Frauen, die Schauspieler in ihrem Haus auch als Gäste und nicht bloß als Unterhaltungskünstler zuließ. Es gab natürlich Menschen, die das für den absoluten Gipfel der Verkommenheit hielten, aber Einladungen in ihren Salon waren heißbegehrt.


  Ihr Geschmack, was Männer anging, war hingegen zweifelhafter. Ihre lange Liaison mit Quintus Curius war ein beliebtes Thema des Stadtklatsches. Er war Senator gewesen, war aber wegen seines skandalösen Verhaltens aus dem Senat ausgeschlossen worden. Wenn man in Betracht zieht, was ein Senator in jenen Tagen alles anstellen konnte, ohne dafür belangt zu werden, bekommt man eine Idee von dem Ausmaß seiner Vergehen. Nach allgemeiner Darstellung war sein Werben um Fulvia äußerst stürmisch von statten gegangen, einschließlich verschiedener Morddrohungen. Politisch gesehen war er eher unbedeutend, ein Gefolgsmann größerer Persönlichkeiten, deren Gunst er suchte, in der Hoffnung, sie würden ihm helfen, seine erdrückenden Schulden zu zahlen.


  Ich habe nie verstanden, wie eine Frau wie Fulvia einen verabscheuungswürdigen, nichtsnutzigen Parasiten wie Curius so abgöttisch lieben konnte, aber es gibt vieles, was ich an den Frauen nicht verstehe. Philosophen erklären mir, daß Männer und Frauen nicht wirklich zur selben Gattung von Lebewesen gehören und deshalb einander nie verstehen können. Das mag durchaus wahr sein. Ich habe beobachtet, daß die edelsten Frauen sich oft zu den übelsten Männern hingezogen fühlen, während ich selbst auf diesem Gebiet nicht immer allzu glücklich gewesen bin.


  Curius trat ein und begrüßte mich, als wären wir gute Freunde, die sich lange nicht gesehen hatten. Ich erwartete, daß er mich noch vor Ablauf des Abends um ein kleines Darlehen anhauen würde.


  »Decius! Wie schön, dich zu sehen! Ich höre große Dinge von deiner Arbeit!« Wie er etwas in der Richtung gehört haben konnte, überstieg mein Vorstellungsvermögen. »Und in weniger als drei Monaten wirst du deinen Platz im Senat einnehmen.


  Wohl verdient, mein Freund.«


  Ich bin Schmeicheleien nicht grundsätzlich abgeneigt, aber ich bevorzuge sie von einer kompetenteren Quelle. »Du mußt diese erhabene Körperschaft großer Männer vermissen«, sagte ich.


  Er zuckte die Schultern. »Was von einem Censor verfügt wird, kann von einem anderen wieder aufgehoben werden.« Das klang ominös. Er führte mich zu zwei Männern, die ebenfalls zu früh gekommen waren. »Decius, ich glaube, du kennst Marcus Laeca und Gaius Cethegus?«


  Ich kannte sie flüchtig. Sie waren Senatoren, weil sie zuvor das Amt eines Quaestors innegehabt hatten, und es war unwahrscheinlich, daß sie je ein höheres Amt bekleiden würden.


  Wir plauderten ein paar Minuten belanglos miteinander.


  Anscheinend würde das heutige Treffen rein politischer Natur werden. So langweilig diese Gesellschaft auch war, in Bezug auf meine Ermittlung sah sie sehr vielversprechend aus.


  Niederrangige Funktionäre, die keine Aussicht auf höhere Posten haben, bilden den klassischen Nährboden einer Rebellion. Aber weder Curius noch Laeca schienen verzweifelt oder mutig genug für ein gewaltsames Unternehmen, wie groß die Belohnung auch sein mochte. Gaius Cornelius Cethegus Sura hingegen war ein notorischer Unruhestifter und bekannter Wirrkopf, genau der Typ, der in etwas so hanebüchen Brutales und Dummes verwickelt sein konnte.


  Sempronia traf ein, begleitet von zwei nubischen Sklaven, die in Federn und Zebrafell gekleidet waren. Sie erklärte Fulvia, daß die beiden ein Geschenk des ägyptischen Botschafters seien. Ich fragte mich, welchen Gefallen sie Lisas getan hatte, um sich ein solches Geschenk zu verdienen.


  Wenig später trafen die letzten Gäste ein, ein Mann und eine Frau. Ich erkannte sofort das rote Haar und das rötliche Gesicht von Lucius Sergius Catilina. An der Art, wie die anderen plötzlich in Schweigen verfielen und sich ihm zuwandten, erkannte ich, daß er der Grund der heutigen Zusammenkunft war. Der Gedanke, daß Catilina hinter der Angelegenheit steckte, in der ich ermittelte, ließ mich schaudern. Er war ein gefährlicher Mann.


  Er ging im Raum umher, grüßte und schüttelte Hände. Als er bei mir angekommen war, bat er die Frau, die ihn begleitete, vorzutreten. »Decius, kennst du meine Stieftochter Aurelia?«


  »Nein«, sagte ich, »aber ich bin glücklich, sagen zu können, daß sie ihrer Mutter zu großer Ehre gereicht.«


  Orestilla, Catilinas zweite oder auch dritte Frau, war eine berühmte Schönheit. Ihre Tochter war neunzehn oder zwanzig, aber sie strahlte genauso viel Anmut und Selbstsicherheit aus wie Sempronia oder Fulvia. Sie war nicht so freizügig gekleidet wie die älteren Frauen, aber die Natur hatte sie so reichlich ausgestattet, daß sie ihre Figur nicht kunstvoll betonen mußte.


  Ihr rotbraunes Haar war kurz und in kleine feste Locken gelegt.


  Sie hatte große graue Augen und einen aufregend offenen Blick.


  

  »Deine und meine Mutter waren eng befreundet«, sagte sie.


  »Meine Mutter spricht noch immer häufig von Servilia.«


  Ihr junges Gesicht war wunderschön, aber ernst, als ob sie nur selten lächelte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, daß meine Mutter Orestilla erwähnt hatte, aber sie war auch bereits gestorben, als ich noch sehr jung war.


  »Dem jungen Decius steht eine bemerkenswerte Karriere bevor«, äußerte Catilina herzlich und sah mich fragend an. »Ich vermute, du hast bereits einen guten Posten für die Zeit nach dem Quaestorenamt in Aussicht?«


  »Ich habe ein gutes Angebot der Konsuln oder Praetoren erwartet«, erwiderte ich, meine Rolle spielend, »aber bisher hat sich noch nichts ergeben.«


  »Kaum zu glauben!« meinte Catilina. »Ein solches Angebot sollte für einen jungen Mann von deiner Herkunft und Erfahrung selbstverständlich sein.«


  »Das sollte man in der Tat denken«, sagte ich.


  Aurelia betrachtete mich mit irritierender Aufmerksamkeit.


  Sie trug keine Ringe, Armreifen, Halsketten, Diademe oder sonstigen Schmuck, wie er die anderen Frauen zierte. Zum Ausgleich wand sich die längste Perlenkette, die ich je gesehen hatte, um ihren Hals, kreuzte sich zwischen ihren Brüsten und war dreimal um ihre Hüfte gewickelt. Ich wußte nicht, ob sie so die Kontur ihres Halses, die Größe ihrer Brüste oder ihre schlanke Taille betonen wollte; jedenfalls wirkte es sich hinderlich auf meine Konzentration aus. Die Kette mußte so viel wert sein wie eine kleinere Stadt.


  »Es ist eine Schande, daß unsere Beamten so wenig tun, die Karriere eines verdienten jungen Staatsmannes zu fördern.«


  Ich muß gestehen, daß mir das viel besser gefiel als die Komplimente von Quintus Curius. Catilina konnte wenigstens so tun, als ob er es ernst meinte.


  »Daran kann ich wohl nichts ändern«, sagte ich.


  »Niederrangige Beamte haben ohnehin nur wenig Macht, und bald bin ich nur noch ein ehemaliger niederrangiger Beamter.«


  »Vielleicht gibt es etwas, was du tun kannst«, sagte Catilina.


  »Darüber müssen wir uns näher unterhalten.«


  In diesem Augenblick verkündete eine Dienerin, daß das Essen aufgetragen war, und wir gingen in den Speisesaal. Zu meiner großen Freude entdeckte ich, daß ich neben Aurelia lag. Das hätte für mich nicht weiter von Bedeutung sein sollen, war ich doch hier, ein aufrührerisches Komplott zu enttarnen, aber ich sah keinen Grund, warum mir bei der Verfolgung meiner Pflichten angenehme weibliche Gesellschaft vorenthalten bleiben sollte. Ich war eben noch immer sehr jung.


  Ich werde den Leser nicht mit einer Aufzählung der dargebotenen Weine und Speisen langweilen, obwohl mein Gedächtnis für solche Einzelheiten immer schärfer wird, je weiter die Jahre voranschreiten. Wichtiger war die versammelte Gesellschaft. Mit Ausnahme von mir war jeder der anwesenden Männer irgendwann einmal der Korruption angeklagt gewesen.


  Die traditionelle Methode, sich als junger Senator einen Namen zu machen, war, jemand der Korruption anzuklagen; die üblichen Vorwürfe lauteten Schiebung, Annahme von Bestechungsgeldern und Wucher. Diese Männer hingegen waren in allen Punkten durch erdrückende Beweise für schuldig befunden worden. Außerdem waren sie sämtlich hochverschuldet.


  Catilina war vom selben Schlag, nur auf höherer Ebene, und die Verbrechen, derer man ihn bezichtigte, waren nicht ausschließlich politischer Natur. Die Blutrünstigkeit, mit der er Sullas Proskriptionen durchgeführt hatte, war Legende, womit er allerdings lediglich als einer der opportunistischen jungen Männer einer wilden Epoche aufgefallen war. Seine angebliche Liaison mit der Vestalin Fabia habe ich bereits erwähnt. Selbst auf dem Feld der Verehrung von Frauen hatte sich Catilina außergewöhnlich gewalttätig aufgeführt. Als er Orestilla hatte heiraten wollen, hatte sein erwachsener Sohn aus einer früheren Ehe Einspruch erhoben. Gerüchten zufolge hatte ihn Catilina daraufhin ermordet. Wahr oder nicht, er war die Art Mann, um den solche Gerüchte bestens gediehen. In jüngerer Zeit waren, jedesmal wenn er seine Kandidatur für das Amt des Konsuls bekannt gegeben hatte, Vorwürfe wegen Erpressung aufgetaucht, die ihn am Erfolg hinderten. Cicero hatte ihm vorgeworfen, einen Anschlag auf sein Leben zu planen, und sich Leibwächter zugelegt, was weiter zu Catilinas ohnehin schlechtem Ruf beigetragen hatte. Ich kann nicht sagen, wie viele dieser Beschuldigungen der Wahrheit entsprachen, und Catilina beschwerte sich stets bitter über seine vielen Feinde in hohen Positionen. Aber andererseits gab es nur wenig Männer, die sich ihre Feinde so gründlich verdient hatten.


  Ich interessierte mich mehr für seine beiden Freunde.


  Jähzornig und gewalttätig, wie er war, traute ich Catilina doch nicht zu, ohne fremde Hilfe zu einer so unglaublichen Bedrohung für den Staat zu werden. Er war zu verschwenderisch, zu stur, zu unbedacht, was mögliche Folgen anging. Außerdem war er notorisch pleite. Er war nicht so intelligent wie Caesar, der seine Schulden zu seinen Gunsten einzusetzen verstand. Und seine Lakaien waren noch viel weniger bedrohlich. Aber ihre schiere Gegenwart weckte meinen Verdacht, und ich war froh, daß ich zu Celer gegangen war. Wenn tatsächlich Catilina hinter dieser Verschwörung gegen den Staat steckte, dann stand jemand anderes hinter Catilina.


  »Kennst du meinen Stiefvater gut?« fragte Aurelia.


  Alle Speisenden waren in gedämpfte Unterhaltung vertieft.


  »Lucius Sergius und ich sind uns von Zeit zu Zeit begegnet, meistens bei informellen Anlässen wie heute. Wir hatten bisher wenig Grund, uns offiziell zu treffen. Er war Praetor, lange bevor ich überhaupt berechtigt war, als Quaestor zu kandidieren.«


  »Ich habe mich nur gewundert.« Ihre Stimme klang schläfrig, die Lider ihrer Augen waren schwer, und ihr Blick war nach innen gewandt. »Er umgibt sich in letzter Zeit dauernd mit jungen Männern.«


  Das war eine Aussage, die verschiedene Deutungen zuließ.


  Ich sagte nichts. »Aber du siehst nicht aus wie sie.«


  »Es ist also ein bestimmter Typ?« fragte ich.


  »Hochgeboren und nichtsnutzig«, erwiderte sie knapp.


  »Griechische Hauslehrer, teure Klamotten, kein Geld, alt genug für die Legionen, aber ungedient.« Sie betrachtete meine Narbe.


  »Du warst beim Militär. Und du trägst auch keinen Bart.«


  Ein Schauer lief mir über den Nacken, und ich nahm einen Schluck von dem gemischten Wein, um meine Erregung zu verbergen. »Sie tragen Bärte?«


  »Ja.« Sie sah überrascht aus. »Die meisten jedenfalls. Es ist ihre Art, unkonventionell zu sein, glaube ich. Wahrscheinlich ist es das einzige, wozu sie fähig sind. Du mußt sie doch bemerkt haben?«


  »Meine Arbeit zwingt mich, die meisten Tage unter der Erde zu verbringen«, entgegnete ich. »Aber ich habe sie gelegentlich in der Stadt gesehen. Ich dachte, es handele sich um eine philosophische Mode.«


  »Weit gefehlt.«


  »Darf ich annehmen, daß du die Freunde deines Stiefvaters nicht gerade bewunderst?« fragte ich.


  »Es reicht, wenn sie ihn bewundern.« Sie zuckte die Schultern, eine Bewegung, die ihre Brüste aufs verlockendste in Bewegung versetzte. »Es gibt immer nur wenige, denen es gegeben ist zu führen, und sehr viel mehr, die zur großen Herde gehören.«


  »Ich hoffe doch, daß ich nicht zur Herde gehöre«, meinte ich.


  Sie musterte mich kühl. »Schon möglich«, sagte sie, nachdem sie mich begutachtet hatte.


  »Und warum fühlen sich diese mittellosen Männer so zu Lucius hingezogen?« fragte ich.


  »Wer wäre das nicht? Er ist wie Sulla. Er kann Männer aus der Anonymität bis in die höchsten Ämter heben. Das übt einen großen Reiz aus auf Männer, die solche Ämter aus eigener Kraft nie erreichen könnten.«


  »Wenn du mir die Bemerkung verzeihst«, entgegnete ich, »aber bisher ist er noch nicht in einer Position gewesen, jemand aus der Anonymität heraus zuheben.«


  »Ja«, meinte sie und hielt ihren Becher hoch, um sich Wein nachgießen zu lassen. »Aber das war mit Sulla auch der Fall. Er schlug die Schlachten und nahm Jugurtha gefangen, und der alte Marius heimste sämtlichen Ruhm ein. Aber die Männer, die Sulla unterstützt haben, sind am Ende gut damit gefahren.«


  Das war geschickt formuliert. Auch meine eigene Familie hatte von Sullas Herrschaft profitiert. Sie hatte einen Mann von intelligenter, berechnender Brutalität einem altersverwirrten Wahnsinnigen wie Marius vorgezogen.


  »Lucius plant also, sich erneut um das Konsulat zu bewerben?« fragte ich.


  »Ich glaube, irgendwas in der Richtung«, sagte sie.


  »Decius!« rief Catilina. Er lag auf einem Sofa auf der anderen Seite des Tisches, so daß er seine Stimme erheben mußte. »Was ist deine Meinung über das Konsulat Ciceros? Wir haben gerade über ihn gesprochen.«


  »Er ist der beste Redner Roms«, meinte ich. »Vielleicht sogar der beste, der je gelebt hat. Er schreibt einen wunderbaren Stil, und sein Verständnis der Feinheiten der Gesetze und der juristischen Praxis ist legendär.«


  Catilina schnaubte verächtlich. »Mit anderen Worten, er regiert wie ein Rechtsanwalt. Ist es das, was Rom braucht? Wo sind die Soldaten, die uns groß gemacht haben? Wann hat Cicero je einen ruhmreichen Sieg im Feld errungen?«


  »Antonius ist kein Rechtsanwalt«, erinnerte ich ihn.


  Catilina blickte mürrisch drein. Er hatte sich bei den Wahlen im vergangenen Jahr um eine Coitio mit Antonius bemüht, aber irgend etwas war schief gelaufen, und Antonius hatte sich statt dessen auf Ciceros Seite geschlagen.


  »Ja, gut, aber er ist auch kein Soldat, und ich wage zu prophezeien, daß den Makedonen eine bittere Zeit bevorsteht, wenn er im nächsten Jahr dorthin kommt.«


  Auch Catilina selbst mangelte es an militärischen Auszeichnungen, aber wie die meisten Männer seiner Art hielt er sich für einen glorreichen General. Seine eher mittelmäßige Laufbahn schrieb er einem Mangel an Gelegenheiten zu.


  »Es hat mich überrascht, daß Cicero den Statthalterposten in Makedonien abgelehnt hat«, sagte ich, um ihm ein Stichwort zu liefern.


  Sofort stürzte er sich darauf. »Das liegt daran, daß Cicero ein Feigling ist! Er weiß, daß er auf einem solchen Posten in Kampfhandlungen verwickelt werden könnte, und dafür fehlt ihm der Mumm. Er würde viel lieber hier in Rom bleiben und allen auf die Nerven gehen, indem er bessere Männer mit seinen lächerlichen juristischen Tricks behelligt.«


  

  »Wenn seine letzten Anschuldigungen gegen dich zutreffen«, meinte ich, »ist er auch hier in Rom nicht besonders sicher.«


  Catilina stieß ein lautes und, wie ich glaube, ehrliches Lachen aus. »Überall wittert er Verschwörungen gegen sein Leben. Das liegt schlicht daran, daß er wirklich ein Feigling ist. Glaub mir, Decius«, er sah mich ernst an, »wenn ich mich zu einer solchen Verzweiflungstat hinreißen ließe, würde ich mich bestimmt nicht auf die Ermordung von Marcus Tullius Cicero beschränken.« Er sprach den Namen aus, als handelte es sich um eine abscheuliche Krankheit.


  »Ich bezweifle, daß unser Decius die Nerven für eine echte Verzweiflungstat hat«, meinte Cethegus mit dem Blick und Tonfall eines Zehnjährigen, der den starken Mann markiert. Er war ein dunkler Typ mit einem finsteren Gesichtsausdruck und nach unten gezogenen Mundwinkeln. Es war leicht, ihn zu hassen.


  »Ich leide lediglich an einem Übermaß von Intelligenz«, erklärte ich ihm. »Nur wirklich dumme Menschen riskieren Leib und Leben ohne eine Chance auf den Sieg.«


  »Männer wie du können es sich leisten, geduldig zu sein«, erwiderte Cethegus verächtlich. »Nicht alle von uns haben eine so prominente Familie, die uns unterstützt und unsere Karriere fördert.«


  »Nun«, fragte mich Catilina, »haben dich die Ausgaben deines Amtes in die Arme der Geldverleiher getrieben?«


  »Mein Vater hat mir geholfen«, erwiderte ich, »aber wir gehören nicht zu den wirklich reichen Metellern, und kein Metellus ist so wohlhabend wie Crassus oder Lucullus. Wir sind einfach zu weit verbreitet, als daß sich der Reichtum konzentrieren könnte.«


  »Und bist du in der glücklichen Lage, anderweitige finanzielle Unterstützung gefunden zu haben?« mischte sich Laeca ein.


  »Eine Quelle ist nie genug«, sagte ich, »es sei denn, man weiß Crassus hinter sich.«


  »Crassus hat sich doch unlängst mit deiner Sippe verbunden«, bemerkte Catilina.


  »Wie ich bereits sagte, es gibt jede Menge Meteller, und wir erfreuen uns nicht alle derselben Wertschätzung von Crassus, der mich vielmehr für seinen persönlichen Feind hält.« In diesen Tagen des Ersten Bürgers haben die Leute vielleicht vergessen, was für ein großer Mann Crassus damals war. Es reicht wohl, wenn ich sage, daß es für einen bloßen Quaestor der Gipfel der Anmaßung war zu glauben, Crassus werde überhaupt Notiz von seiner Existenz nehmen.


  »Und zu Pompeius kannst du wohl schlecht gehen«, sagte Laeca, »wenn die Gerüchte von vor ein paar Jahren wahr sind.


  Er hat dich ins Exil geschickt.« »Ich hielt es für ratsam, die Stadt auf ein oder zwei Jahre zu verlassen«, meinte ich. Was für Crassus galt, galt erst recht für Pompeius. Er hatte Wichtigeres im Sinn.


  »Deine Familie«, fuhr Laeca fort, »hat sich, obwohl sie wegen ihrer gemäßigten Haltung bekannt ist, den Ambitionen Pompeius' meistens widersetzt. Und doch ist dein Vetter Metellus Nepos sein treuer Legat. Er ist für das kommende Jahr als Volkstribun gewählt worden und wird mit seinen Gesetzesvorhaben die ehrgeizigen Pläne des großen Generals weiter fördern.«


  »Eine kluge Familie hat in jedem Lager ein paar Mitglieder«, sagte ich. »Auf diese Weise verliert man nichts, wenn man die falsche Seite unterstützt hat. Außerdem wird Nepos als Tribun nicht allzu viel erreichen, weil Cato jedes Gesetz, das Nepos zugunsten von Pompeius einbringt, blockieren wird. Cato hat sich doch nur aus Opposition gegen Nepos um das Amt des Tribunen beworben.«


  »Es gibt ja immer noch Lucullus«, nahm Cethegus wieder das Wort.


  »Lucullus und ich sind uns nie in die Quere gekommen«, entgegnete ich, »aber ich würde ihn trotzdem um nichts bitten.


  Er ist mit einer Schwester von Clodius verheiratet, und Clodius haßt mich noch mehr als Pompeius und Crassus zusammen.«


  »Du hast ein seltenes Talent, dir Feinde zu machen«, sagte Catilina lachend. Auf sein Stichwort hin lachten auch die anderen, nur Aurelia nicht. »Nun, jeder Mann, den Clodius haßt, ist ein Freund von mir. Also mußtest du dich an die professionellen Geldverleiher wenden?«


  »Warum dieses Interesse an meinen finanziellen Angelegenheiten?» fragte ich.


  »Jeder ehrgeizige Mann, der nicht von Geburt aus reich ist, ist per definitionem verschuldet«, erwiderte Catilina, »aber jeder, der bei einem der drei Genannten verschuldet ist, steckt in der Börse dieses Mannes, und man kann ihm nicht vertrauen.«


  »Vertrauen?« fragte ich. »Inwiefern?«


  »Wir sind alle ehrgeizige Männer«, murmelte Catilina, »und wir wissen, wer zwischen uns und der Macht steht, die auszuüben wir geeignet sind, und der Ehre, die uns gebührt. Sie kungeln jedes hohe Amt und jedes Kommando unter sich aus, während die besseren Männer von der Last ihrer Schulden erdrückt werden. Du hältst es doch gewiß nicht für einen Zufall, daß die Kosten, ein Amt zu bekleiden, in den letzten zwanzig Jahren so ungeheuer gestiegen sind?« Sein Gesicht wurde röter.


  »Ist es vielleicht ein Zufall, daß wir in die Hände der Geldverleiher getrieben werden? Wie kommt es, daß hochgeborene Männer, aus deren Familien jahrhundertelang Roms Konsuln und Generäle hervor gegangen sind, Geldsäcken niedrigster Herkunft ausgeliefert sind, die unsere Vorfahren nicht einmal für wert befunden hätten, auf sie herab zu spucken?«


  »Die meisten von ihnen sind Freigelassene«, meinte Cethegus, »Männer, die besser Sklaven geblieben wären, selbst wenn sie heute so tun, als wären sie Bürger und Equites.«


  »Das ist sehr bequem für die hochrangigen Amtsinhaber«, gab ich zu.


  »Es ist mehr als bequem«, beharrte Catilina. »Es ist das Ergebnis einer Intrige einer winzigen Clique mächtiger Männer, die ihre Macht nie freiwillig abtreten werden. Wer von uns kann solche Niedertracht hinnehmen und sich guten Gewissens einen Mann nennen?« Er redete sich langsam warm, und die anderen hingen an seinen Lippen.


  Ich warf einen Seitenblick auf Aurelia, und auch sie betrachtete ihn voller Bewunderung. Aber da war noch etwas anderes in ihrem Blick. Spott vielleicht?


  »Und welche Männer«, fuhr Catilina fort, »haben jetzt die Führung Roms an sich gerissen? Marcus Tullius Cicero! Ein Rechtsanwalt! Ein Mann, der über keinerlei Eignung für das Amt verfügt außer seiner Fähigkeit, Worte in seinem Sinne zu verdrehen. Und von seiner Sorte gibt es viele. Solche Männer würden es nie über sich bringen, schnelle, harte Entscheidungen ohne Rücksicht auf Verluste zu treffen, wie sie von einem Konsul verlangt werden. Sie glauben nur an Worte, nicht an Taten.«


  »Was für Männer braucht Rom denn dann?« fragte ich.


  »Männer wie Sulla«, sagte Catilina zu meiner Überraschung.


  »Sulla ergriff die Macht, als alles im Chaos zu versinken drohte.


  Er suchte weder die kriecherische Gunst des Pöbels noch den Schutz der Aristokraten. Er säuberte den Senat, nannte auf seinen Listen die Feinde des Staates beim Namen, reformierte die Gerichtsbarkeit, gab uns eine neue Verfassung und verließ, als er fertig war, das Forum als Privatmann, um sich auf sein Landgut zurück zu ziehen und seine Memoiren zu schreiben.


  Das ist die Art Mann, die Rom braucht.«


  An dem, was er sagte, war in der Tat einiges dran, aber er hatte ein paar Einzelheiten ausgelassen, zum Beispiel die Tatsache, daß Sulla das Chaos erst heraufbeschworen hatte, bevor er es bändigte. Außerdem konnte er es sich auch deswegen leisten, sich friedlich zur Ruhe zu setzen, weil er alle seine Feinde entweder umgebracht oder ins Exil getrieben hatte, so daß seine Parteigänger fest im Sattel der Macht saßen.


  Stirnrunzelnd starrte ich in meinen Weinbecher, als ob ich erst nachdächte und dann eine bedeutsame Entscheidung träfe. »Ich glaube«, sagte ich feierlich, »daß ich einem solchen Mann folgen würde. Vor zwanzig Jahren waren die Meteller in vorderster Front unter den Anhängern Sullas. Warum sollte ich heute weniger kühn sein als sie?«


  »Ja, warum?« meinte Catilina. Er schien zufrieden zu sein.


  Jetzt begannen auch die Frauen sich wieder am Gespräch zu beteiligen. Von der Macht und den Kabalen, die würdige Männer von hohen Ämtern fernhielten, war nicht mehr die Rede. Ich widmete einen Großteil meiner Aufmerksamkeit Aurelia, die Gefallen an mir zu finden schien.


  Während der Wein weiter floß, wurden Würfel gebracht, und wir begannen zu spielen. Obwohl ich nicht viel verlor, war ich doch leicht entsetzt über die Summen, die die anderen verwetteten. Für arme Männer schienen sie über unmäßig viel Bargeld zu verfügen. Und obwohl sie laute Flüche ausstießen, wenn sie verloren, schienen die meisten von ihnen nicht übermäßig bestürzt.


  »Bist du ein Glückspilz?« fragte Aurelia, als der Würfelbecher wieder bei mir ankam.


  »Wenn nicht, wäre ich nicht mehr am Leben«, antwortete ich.


  »Aber wenn es ans Würfeln geht, habe ich nie viel Glück gehabt.«


  »Dann werde ich dir etwas von meinem Glück leihen«, flüsterte sie, als ich den Becher ergriff.


  Sie beugte sich zu mir, als ob sie mir beim Spielen über die Schulter blicken wollte, und ich spürte, wie sich eine ihrer wunderbaren Brüste gegen meinen Rücken preßte. Durch den Stoff meiner Tunika und ihres Kleides konnte ich die Härte ihrer Brustwarze spüren, und ihr weicher Atem an meinem Ohr war fast intim. Ein Schwall von Lust durchströmte mich, und ich wußte, daß es eine Weile dauern würde, bis ich mich wieder erheben konnte, ohne den Anblick offenkundiger Erregung zu bieten. Um mein Unbehagen zu verbergen, schüttelte ich den Würfelbecher mit ungestümer Heftigkeit und knallte ihn laut auf die Tischplatte, bevor ich ihn zurückzog.


  »Venus!« hauchte Aurelia, und es klang fast wie ein Gebet.


  Und in der Tat, es war Venus, das höchstmögliche Ergebnis.


  Jeder der Knöchel zeigte ein anderes Bild.


  »Na, da braucht man viel Glück, um gleich zuziehen«, sagte Catilina und nahm den Würfelbecher. »Aber ich hatte immer viel Glück im Spiel.« Er schüttelte den Becher und ließ ihn auf den Tisch niedersausen. Er riß den Becher zurück und fluchte lauthals und aufrichtig. Ich glaube, es war nicht wegen des Geldes, das er verloren hatte. Die Würfel zeigten alle dasselbe Bild, das Bild mit dem Wert eins. Es war das niedrigste Ergebnis, das man überhaupt haben konnte. Canicula, der kleine Hund.


  


  


  V


  Im Lauf der nächsten Woche gab es vier weitere Morde. Alle Opfer waren Equites. Das war selbst für Rom ungewöhnlich, und in der Stadt brodelte es. Ein Opfer wurde zu Tode geprügelt, einem schnitt man die Kehle durch, eines wurde erstochen, und eines trieb ertrunken im Tiber, als man es fand. Bei letzterem könnte es sich auch um einen Unfall gehandelt haben, aber nach fünf offensichtlichen Morden war niemand bereit, das zu glauben.


  Die üblichen wilden Theorien machten die Runde. Wahrsager boten düstere Enthüllungen feil. Aber die Stadt war nicht ernsthaft beunruhigt. Im Grunde war die allgemeine Haltung die einer stillen Zufriedenheit. Die Equites waren nicht populär.


  Ihnen fehlte das Ansehen der Senatoren, und sie waren nicht so zahlreich wie das gemeine Volk. Zu viele Menschen waren bei ihnen verschuldet. Es gab noch immer ein starkes Ressentiment wegen der berüchtigten Maßnahme des Praetors Otho, vierzehn Sitzreihen hinter den traditionell den Senatoren und Vestalinnen vorbehaltenen Plätzen für die Equites zu reservieren.


  Unterdessem herrschte in der Stadt die allgemeine Überzeugung vor, daß ein paar Morde genau das waren, was diese Klasse von Emporkömmlingen verdient hatte.


  Einer der Ermordeten, ein Mann namens Decimus Flavius, war ein Anführer der Roten im Circus. Ich beschloß, in seinem Fall als erstes zu ermitteln, weil die Caecilier traditionell Mitglieder der roten Fraktion waren, obwohl der Rest der Meteller zu den Weißen hielt. Beide Parteien waren im Schwinden begriffen, seit die Blauen und Grünen angefangen hatten, die Rennen zu beherrschen. Die Grünen waren die Partei des gemeinen Volkes geworden, während die Blauen die Partei der aristokratischen Optimaten, ihrer Klienten und Anhänger waren. Auch die meisten Equites waren Blaue. Diese beiden Fraktionen saßen sich auf den Rängen des Circus gegenüber und lieferten sich vor den Rennen lautstarke Anfeuerungsschlachten.


  Der naheliegende Ort, etwas über Flavius zu erfahren, war der Circus Maximus; also machte ich mich am Morgen, nachdem der Mord gemeldet worden war, auf den Weg vom Forum zu dem uralten Tal der Murcia zwischen den Hügeln des Aventin und des Palatin. Hier hatte Tarquinius Priscus Roms Rennbahn angelegt, als die Stadt noch kaum mehr als ein Haufen kleiner Dörfer auf sieben Hügeln war. Der Ort war so alt, daß sich niemand mehr erinnern konnte, warum der Tempel des Consus unter der Erde lag.


  Der Circus Maximus war das größte Bauwerk in Rom, ein riesiger Komplex verschiedener Gebäude, die alles Notwendige beherbergten, damit vier Wagen mit jeweils vier Pferden und einem Wagenlenker pünktlich zum Rennen auf die Sandbahn gehen konnten. Das ist nicht so einfach, wie man annehmen möchte. Pferde wurden aus entlegenen Gegenden wie Spanien, Afrika und Antiochia importiert und dann mindestens drei Jahre trainiert. Die Wagenlenker begannen ihre Ausbildung bereits im Kindesalter. Die Wagen wurden so leicht wie möglich gebaut, damit sie schnell waren, was dazu führte, daß sie ständig ersetzt werden mußten. Wagenlenker wie Pferde mußten eine besondere Diät einhalten. Es gab Sklaven, die sich um Wagen und Geschirr kümmerten, Sklaven, die die Wagenlenker versorgten, und eine Unzahl von Sklaven, die die Pflege der Pferde übernahmen, ihre Ställe ausmisteten, ihr Training überwachten, sich um die Zucht kümmerten. Es gab sogar Sklaven, die nichts weiter taten, als mit den Pferden zu reden, um sie bei Laune zu halten oder ihnen Mut einzuflößen.


  Wo Rom hinkam, folgte der Circus, und die einzelnen Parteien hatten Hauptquartiere, wo es einen Circus gab. Es war durchaus nicht ungebräuchlich, daß eine Partei einen Stall von acht- bis zehntausend Hengsten hielt, um eine einzige Provinz mit ihnen zu beliefern. Kurzum, der Circus war die erstaunlichste Einrichtung unseres Reiches und der Circus Maximus das größte Bauwerk seiner Art auf der ganzen Welt.


  Die untersten Sitzreihen waren aus Stein, aber das übrige Gebäude war aus Holz. Wenn es von mehr als zweihunderttausend Zuschauern gefüllt war, gab der hölzerne Überbau höchst beunruhigende, quietschende und ächzende Geräusche von sich, obwohl er noch nie eingestürzt war. Man sprach zwar dauernd davon, einen solideren Aufbau aus Stein zu errichten, aber bisher hatte niemand Schritte in dieser Richtung unternommen. Ich glaube, daß das Volk den alten, klapprigen Bau einfach mochte, auch wenn er bei einem Brand die größte Gefahr in der ganzen Stadt darstellte. Die Bogengänge unterhalb der Tribünen bildeten eine Art kleines Forum mit Läden und Ständen, die von heißen Würstchen bis zu den Diensten preisgünstiger Prostituierter alles verkauften. Es hieß, daß, wenn einem in Rom etwas gestohlen wurde, man nur eine Weile im Circus Maximus herum zulungern brauchte und es würde einem früher oder später zum Kauf angeboten.


  Als ich dort eintraf, herrschte geschäftiges Treiben. In ein paar Tagen würden Rennen stattfinden, und die Teilnehmer der Eröffnungsprozession probten gerade. Die Sklaven, die die Standbilder der Götter trugen, hoben die Sockel auf ihre Schultern und marschierten im Rhythmus der Horn-, Lyra- und Flötenmusik. Kleine vergoldete Wagen, die von Zwergponies gezogen wurden, trugen Bilder von Blitzstrahlen, Eulen, Pfauen und so weiter, den Accessoires der Götter. Diese anmutigen Vehikel wurden von weißgewandeten Jungen gelenkt. Die Musiker veranstalteten ein Riesenspektakel, und Frauen mit wilden Mähnen und Tamburinen tanzten dazu wie die Mänaden zu Ehren von Bacchus. Ein Gruppe Männer mit federgeschmückten Helmen und purpurnen Tuniken, die Speer und Schild trugen, vollführten einen langsamen, feierlichen Kriegstanz, während hinter ihnen eine Schar als Satyrn verkleideter Männer mit angeklebten Ziegenschwänzen und riesigen Phallen eine derbe Parodie desselben Tanzes boten.


  Auf der Sandbahn wurden Pferde trainiert, damit sie sich an die Bahn und die gigantische Kulisse gewöhnten. Ich schritt die gesamte Länge der Bahn ab, entlang der Spina, die damals noch nicht von den Standbildern geschmückt wurde, die sie heute zieren. An jedem Ende standen Pfähle mit sieben vergoldeten Eiern, die die zurück zu legenden Runden anzeigten, wobei nach jeder Runde ein Ei entfernt wurde. Das war, bevor man zusätzlich die wasserspeienden Delphine anschaffte, die den Zuschauern halfen mitzuverfolgen, wie schnell sie ihr Geld verloren.


  Der extra aus Afrika importierte Sand wurde jedesmal glatt geharkt, wenn eine Gruppe von Wagen vorbeigerattert war.


  Erfreut stellte ich fest, daß der Sand seine gewohnte Färbung hatte. Caesar hatte als Aedil in den Circussen grün gefärbten Sand streuen lassen, die Farbe seiner Partei. Er hatte diesen Effekt erzielt, indem er pulverisiertes Kupfererz unter den Sand hatte mischen lassen. Ich passierte die Spina und kreuzte die Bahn, wobei ich darauf achtete, von den trainierenden Gespannen nicht niedergetrampelt zu werden, und verließ das Stadion durch die geöffneten Starttore am offenen Ende der Arena.


  Hinter diesen Toren lagen die Stallungen, die fast so groß waren wie der Circus selbst. Da die Weißen und die Roten die ältesten Parteien waren, lagen ihre Ställe und Hauptquartiere dem Circus am nächsten. Das Lager der Roten war ein sechsstöckiges Gebäude von der Größe eines Wohnblocks und über die gemauerten Ställe gebaut. Die Ställe selbst bestanden aus drei Etagen, zwei über der Erde und ein Kellergeschoß, die durch Rampen miteinander verbunden waren, breit genug, daß zwei vierspännige Wagen passieren konnten. Das verputzte Holzgebäude darüber war rot gestrichen. Vor dem Haus standen Statuen berühmter Pferde des Stalles, und die Fassade war mit Hunderten von Tafeln verziert, die die Namen von anderen verzeichneten und ihre Siege aufführten. Über allem lag ein durchdringender Pferdegestank, der jedoch immer noch angenehmer war als viele andere Düfte, die die Stadt zu bieten hatte.


  Das Büro der Direktoren nahm den größten Teil des zweiten Stocks des Holzgebäudes ein. Es war sehr geräumig und für einen geschäftlich genutzten Raum ziemlich luxuriös ausgestattet. Im Innern des Gebäudes kam man sich wie in einer anderen Welt vor. Es gab kleine Altäre für Götter, die ich nie zuvor gesehen hatte, und die Wände waren mit rätselhaften Inschriften und Emblemen verziert, die alle mit der Rennzunft zu tun hatten. Dieser Zunft gehörten sowohl Sklaven wie Freigelassene und Freie an. Innerhalb der Zunft hatten die Spezialisten ihre eigenen Untergilden, Altäre und sogar Tempel.


  Der der Wagenlenker war besonders prächtig, und sie hielten auch die aufwendigsten Bestattungsfeiern ab.


  Als ich das Büro betrat, stellten Sklaven gerade die Holzplastik einer Frau auf, die im Damensitz auf einem Pferd saß und einen Schlüssel trug.


  Der Mann, der die Arbeit beaufsichtigte, trug die Kleidung eines Eques und bemerkte mein Interesse. »Das ist Epona«, sagte er. »Eine gallische Pferdegöttin. Einige unserer Züchter im transalpinischen Gallien haben sie als Geschenk gesandt.«


  »Und wozu ist der Schlüssel gut?« fragte ich.


  »Ich glaube, es ist der Schlüssel zu einem Stall.« Der Mann drehte sich zu mir um und stellte sich vor. »Ich bin Helvidius Priscus, einer der Direktoren der Roten. Wie kann ich dem Senat und dem Volk zu Diensten sein?«


  Diese Fähigkeit der Römer ist mir oft aufgefallen; sie erkennen auf Anhieb einen Beamten. Als kleiner Quaestor verfügte ich weder über Liktoren noch über sonstige Kennzeichen meines Amtes und war wie ein normaler Bürger gekleidet, aber dieser Mann wußte sofort, daß ich ein Beamter war. Ich wiegte mich nicht in dem eitlen Glauben, er könne sich von der Wahl her an mein Gesicht erinnern. In dieser riesigen Menschenmenge brauchte es eine sieben Meter hohe JupiterStatue, um einen nachhaltigen Eindruck zu hinterlassen. Ich war gewählt worden, weil ich meinen Namen zur Kandidatur angemeldet hatte und die Klienten der Meteller jeder anderen Wählergruppe zahlenmäßig überlegen waren. Die niederen Ämter fallen uns gewissermaßen per Geburtsrecht zu. Um die höheren mußten wir kämpfen wie alle anderen auch.


  

  »Ich bin hier, um den Mord an Decimus Flavius zu untersuchen. Ich bin Decius Metellus.«


  »Der Quaestor? Willkommen, Herr, welche Ehre für unser bescheidenes Unternehmen! Ich muß mich für das Durcheinander entschuldigen, aber wir bereiten uns auf die nächsten Rennen vor und wählen schon jetzt die Hengste aus, die an dem Feiertag des Oktober-Pferdes laufen sollen. Bitte, hier entlang.«


  Ich folgte ihm in einen breiten Raum, dessen eine Seite auf einen großen Balkon führte, der die Front des Gebäudes beherrschte und die Tore des Circus überblickte. Auf der weiten Esplanade dazwischen führten Reitknechte aller möglichen Nationalitäten ihre Pferde aus und redeten in einer Sprache auf sie ein, die wohl nur die Tiere verstanden.


  In dem Raum stand ein großer Tisch voller Rollen und Papyrusbogen. Es gab Stapel von Bronzetafeln, die die Stammbäume der Pferde verzeichneten. Um den Tisch saßen einige Equites, ein paar Sekretäre und ein vornehmer Mann, der eine seltsame Kappe mit einer Spindel und anderen Abzeichen eines Flamen trug. Das war, wie sich herausstellte, Lucius Cornelius Lentulus Niger, der Flamen Martialis. Er war in seiner Funktion als Hoher Priester des Mars anwesend, um die Auswahl der Pferde zu überwachen, die bei dem Rennen des Oktober-Pferdes starten sollten. Man traf einen Flamen, wenn er nicht gerade seinen priesterlichen Pflichten nachging, nur selten außerhalb seines Hauses an, weil die Flamines von so vielen rituellen Tabus umgeben waren, daß ihr Leben sehr kompliziert war. Das höchste aller Priesterämter, das des Flamen Dialis, war zwanzig Jahre vakant gewesen, weil niemand es haben wollte.


  »Decimus Flavius war einer der tatkräftigsten Direktoren unserer Firma«, sagte einer der Equites. »Es war ein großer Schock für uns, als er so heimtückisch ermordet wurde.«


  »Wo hat man ihn gefunden?« fragte ich.


  »Ein Angehöriger der Reinigungsmannschaft hat ihn im Circus entdeckt«, erwiderte Priscus. »Er hat dieses Büro gestern abend unmittelbar vor Einbruch der Dunkelheit verlassen. Sein Haus liegt auf der anderen Seite des Circus, und er ist diesen Weg normalerweise zu Fuß gegangen.«


  »Wärst du wohl so freundlich, den Putzmann rufen zu lassen?« bat ich.


  Ein Sklave wurde losgeschickt, ihn zu suchen. »Wurde die Mordwaffe am Tatort zurückgelassen?«


  »Ja, sie liegt dort drüben«, sagte einer der Sekretäre. Er griff in eine Kiste, kramte zwischen Papyrusfetzen, Bändern und aufgebrochenen Wachssiegeln und zog ein Messer hervor, das er mir gab. Es war eine ungewöhnliche Waffe, mit einer etwa fünfundzwanzig Zentimeter langen Klinge, die bis zur Spitze gerade verlief. Am Ende beschrieb sie einen kleinen, scharfen Bogen in Form eines Hakens. Jemand hatte die Klinge sauber gewischt. Die Waffe hatte keinen Korb, der Griff war aus schlichtem Horn.


  »Das ist das Messer eines Wagenlenkers, nicht wahr?« fragte ich. Da die Zügel um die Hüften des Wagenlenkers gewickelt waren, blieben ihm im Falle eines Sturzes nur wenige Sekunden, sich loszuschneiden. So konnte er vermeiden, zu Tode geschleift oder gegen die Wand der Arena oder die Spina geschleudert zu werden. Wenn ihm das gelang, mußte er nur noch fürchten, von den anderen Pferden zu Tode getrampelt zu werden.


  »So ist es«, bestätigte Priscus.


  »Ist es also möglich, daß er von einem Wagenlenker ermordet wurde?« fragte ich.


  »Wagenlenker tragen diese Messer nur während des Rennens«, erwiderte ein anderer der Sekretäre. »Ein Ankleider steckt das Messer in die Körperbinden des Fahrers, kurz bevor er auf seinen Wagen steigt.«


  »Sie liegen zu Hunderten in unserem Materiallager«, meinte Priscus. »Aber in der ganzen Stadt müssen Tausende von ihnen im Umlauf sein. Die Renn-Enthusiasten erbetteln sie als Andenken von siegreichen Fahrern und tragen sie als Glücksbringer mit sich herum. Sie bestechen Aufseher, um an Messer zu kommen, mit denen sich Wagenlenker erfolgreich befreit haben. Du weißt doch, wie abergläubisch die Leute sind.«


  »Weiß einer von euch, ob Flavius gegen Zinsen Geld verliehen hat?«


  »Ich weiß, daß er das nicht getan hat«, sagte Priscus.


  »Jedenfalls in den letzten Jahren nicht mehr. Er hat sein Vermögen mit der Zucht von Pferden gemacht. Durch Lucullus' Schuldenerlaß für die orientalischen Städte hat er große Verluste erlitten und sich geschworen, nie wieder Geld zu verleihen.«


  Der Putzmann kam, ich bedankte mich bei den Anwesenden und entschuldigte mich. Das Messer steckte ich in den Gürtel meiner Tunika. Ich hatte inzwischen schon eine ganz ansehnliche Sammlung beisammen. Diese Waffe hatte eine ganz spezielle Form, was sie als Mordwaffe denkbar ungeeignet erscheinen ließ. Ein gerader Dolch oder eine Sica wären viel praktischer gewesen. Aber vielleicht war dieser Mord nicht geplant gewesen.


  »Hier drüben war es, Herr.« Der Sklave war ein Mann mittleren Alters mit einem bruttischen Akzent. Die Bruttier sind ein nichtsnutziges Volk, wie jeder Römer weiß. Bruttium hatte sich Hannibal kampflos ergeben, aber als Sklaven waren sie durchaus brauchbar. »Ich habe gerade Müll zu einem Haufen gebracht, der jedes Jahr um die Saturnalien weggeschafft wird.«


  Wir gingen unter den hölzernen Arkaden des Circus. Der große Überbau ächzte und stöhnte, während er sich in der Morgensonne erwärmte. Trotzdem herrschte hier unten tiefe Dunkelheit. Ein paar Strahlen fielen durch die Bogen, aber die nahegelegenen Gebäude ließen nur wenig Licht durch. Wir bogen von der Hauptarkade in einen kurzen Tunnel ein, der vor einem großen Müllhaufen aus typischen Circusabfallen endete: zerbrochenen Speichen und anderen Wrackteilen der Leichtbauwagen, Wachstafeln, die wütende Verlierer weggeworfen hatten, von Händlern zurückgelassenen Strohverpackungen und anderem Müll, der sich im Lauf eines Jahres angesammelt hatte.


  »Er lag da«, sagte der Sklave und wies auf einen dunklen Fleck am Fuß des Müllhaufens. Für einen wohlhabenden Eques schien es ein merkwürdiger Ort zum Sterben. War er vielleicht draußen in der Arkade umgebracht und dann hierher geschleift worden? Aber es gab keine Blutspur, wie sie sich in diesem Fall sicher gefunden hätte. Er mußte genau an diesem Fleck umgebracht worden sein. Vielleicht hatte man ihn draußen überfallen und dann in den Tunnel gezogen.


  »Wer arbeitet hier abends noch?« fragte ich den Sklaven.


  »Niemand. Wenn wir keinen Renntag haben, ist der Circus vom späten Nachmittag an menschenleer. Wir Sklaven müssen bei Anbruch der Dämmerung in unseren Baracken sein, und für Freie gibt es keinen Anlaß hierher zu kommen. Vielleicht sind nach Einbruch der Dunkelheit noch ein paar Huren hier.«


  Ich wußte, daß es mehr als nutzlos sein würde, die Gegend danach abzuklappern, ob jemand einen Mord mitbekommen hatte. Im Herbst halten sich nach Einbruch der Dunkelheit nur wenige Menschen außerhalb ihrer Häuser auf, und die wenigen, die es tun, sind selten von der Sorte, die dazu neigt, mit den Behörden zusammen zuarbeiten.


  Ich entließ den Sklaven und stand eine Weile grübelnd da, dann drehte ich mich um und ging durch den kurzen Tunnel zurück, an dessen Ende ich fast mit zwei jungen, bärtigen Männern zusammenstieß.


  Ich ließ meine Hand unter meine Toga gleiten und packte den Griff des Wagenlenker-Dolches. Sie starrten mich an, nicht weniger erstaunt als ich. Dann drängte sich eine Frau zwischen den beiden hervor, die ich in dem schwachen Licht nicht hinter den beiden hatte stehen sehen.


  »Ist es Decius Metellus?«


  Das Licht war, wie gesagt, schwach, aber ich erkannte die Stimme. »Aurelia?« fragte ich, und sie war es.


  Selbst in ihrer schweren Wollstola und dem trüben Licht war ihre Figur unverwechselbar. Sie hatte sich ihren Umhang über den Kopf gezogen, so daß ich ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte.


  »Decius, welch merkwürdiger Zufall, dir hier zu begegnen!


  Darf ich dir meine Begleiter Marcus Thorius und Quintus Valgius vorstellen? Sie sind Freunde meines Stiefvaters. Meine Herren, das ist Decius Caecilius Metellus der Jüngere, Quaestor des Staatsschatzes.« Ihre Stimme hatte einen scharfen Unterton angenommen, als sie zu den beiden sprach, als wolle sie sie daran erinnern, sich tadellos zu benehmen.


  »Es ist mir stets eine Freude, dich zu sehen«, versicherte ich ihr, »gleich, zu welcher Zeit und unter welchen Bedingungen.«


  Die Männer nickten mir ziemlich unfreundlich zu. Beide waren etwa zwanzig Jahre alt. Mit ihren buschigen Bärten sahen sie wie ein Paar griechischer Boxtrainer aus. »Was führt dich an einem solchen grauen Morgen in den Circus, Decius?« fragte Aurelia.


  »Einer der Morde, die die Stadt so in ihren Bann schlagen«, erwiderte ich. »Ich mußte einige Befragungen durchführen.


  Hierher bin ich gekommen, um den Schauplatz des Mordes in Augenschein zu nehmen.«


  »Oh, es ist hier passiert?« fragte sie und warf einen Blick in den dunklen Tunnel.


  »Es gibt nichts zu sehen«, meinte ich. »Nur einen ziemlich großen, aber gewöhnlichen Blutfleck. Was führt dich hierher?«


  »Wir sind gekommen, um Silberflügel beim Training zuzusehen«, sagte sie. »Paris wird in den nächsten Rennen für die Weißen gegen ihn antreten. Quintus weiß alles über den Stall der Weißen.«


  »Silberflügel läuft seit sechs Jahren als Rennpferd auf der Innenbahn«, bemerkte Valgius. »Er hat zweihundertsiebenunddreißig Rennen gewonnen.« Er trug diese Statistik mit einem fanatischem Leuchten in den Augen vor. Ich kannte die Sorte. Er wußte wahrscheinlich die Rennergebnisse und Stammbäume von Hunderten von Pferden auswendig. Auch ich habe die Rennen immer geliebt, aber es gibt Grenzen. Leute wie Valgius konnten genauso langweilig sein wie Cato.


  »Möchtest du uns nicht Gesellschaft leisten?« fragte Aurelia.


  Die beiden Männer verzogen unwillig das Gesicht; ihre Bedenken waren mir mehr als gleichgültig.


  »Aber sicher«, erwiderte ich. Ich hielt mich neben ihr, während wir auf einen der Aufgänge zu den Tribünen zugingen.


  »Was hältst du davon, Quaestor?« fragte Thorius. »Von dem Mord, meine ich.«


  Ich zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich bloß ein Raubmord. Ich glaube, man hat ihm auf den Kopf geschlagen, als er auf dem Heimweg war, und ihn dann hierher geschleift, um ihm die Kehle durch zu schneiden. Daher das Blut.«


  

  »Hast du nicht den Eindruck, daß seit einiger Zeit ziemlich viele Equites umgebracht werden?« fragte Aurelia.


  »Wer hat mehr Geld als sie?« erwiderte ich. »Einen armen Mann zu ermorden bringt nichts. Wie dem auch sei, ich bin nicht hier, um in dem Mord zu ermitteln, sondern muß bloß ein paar Fragen betreffs des Mannes klären. Dienstangelegenheiten im Zusammenhang mit dem Staatsschatz.« Diese Lüge kam mir ganz von selbst, und ich hatte den Eindruck, daß die Schultern der beiden jungen Männer sich ein wenig entspannten.


  Der Aufgang endete etwa zwanzig Sitzreihen oberhalb der Loggia, wo der Mäzen der Spiele oder der verantwortliche leitende Beamte an Renntagen saß. An jenem Vormittag beobachtete eine Gruppe von Männern die Pferde und Wagenlenker beim Training. Es war ein herrlicher Morgen, und oberhalb des Circus leuchtete der wunderschöne Tempel der Ceres, als ob er aus reinem Alabaster gemeißelt wäre. Hier und dort erkannte man Schreine älterer Gottheiten. Heute, da wir alle bessere Kopien der Griechen geworden sind, haben wir vergessen, daß unsere Götter einst rein italisch waren. Hier im Tal der Murcia waren sie noch gegenwärtig, hier am myrtengeschmückten Schauplatz unserer Erntefeste, als der Circus nichts weiter als ein matschiger Rennkurs war. Die Heiligtümer der Seia, Segesta, Turtilina und anderer halb vergessener Erntegöttinnen standen ganz in der Nähe.


  »Was für ein strahlender Morgen!« rief Aurelia. Wir stiegen die Stufen bis zur Loggia hinab, schlenderten zu der marmornen Brüstung und blieben neben dem Standbild der Victoria stehen, das eine ihrer Ecken krönte. Unter uns donnerten die Wagen vorbei, die Wagenlenker waren in ihre roten, weißen, blauen oder grünen Tuniken gewandet, und auf dem Kopf trugen sie eng anliegende Lederhelme. Einige von ihnen hatten auch Beinschoner aus Leder, und ihre Körper waren in Lederriemen gewickelt, die sie im Fall eines Sturzes schützen sollten. »Silberflügel!« rief Valgius und wies mit leuchtenden Augen auf eines der Pferde.


  Silberflügel war tatsächlich ein wunderschönes Tier. Alle Rennpferde sind wunderschön, aber unter ihnen ragte Silberflügel wie ein Gott hervor. Er war dunkelgrau mit weißen Streifen, die auf den Schultern und dem Widerrist am breitesten waren und denen er seinen Namen verdankte. Heute morgen zog er keinen Wagen, sondern wurde von einem numidischen Pferdeknecht geritten. Mit dem leichten dunkelhäutigen Mann als einziger Last schien das Tier tatsächlich dahin zu schweben.


  In der Nähe stritten zwei Männer mit gedämpfter, aber erregter Stimme. Einer hatte uns den Rücken zugewandt, den anderen kannte ich nicht.


  »Ich muß mit ihm reden«, sagte Aurelia und ging zu den beiden Männern.


  Ich folgte ihr. Als sie sich näherte, drehte sich der Mann, der mit dem Rücken zu uns gestanden hatte, um, und ich wünschte, ich wäre nicht so erpicht gewesen, Aurelia zu folgen. Es war Marcus Licinius Crassus.


  Der Ärger in seinem Gesicht war wie weggewischt, und er lächelte. »Aurelia! Du machst diesen Morgen noch einmal so schön!« Er küßte sie züchtig auf die Wange und bemerkte dann uns übrige. »Decius Caecilius kenne ich natürlich, aber ich glaube, deinen beiden anderen Begleitern bin ich noch nicht begegnet.«


  Aurelia stellte Thorius und Valgius vor.


  Crassus' blaue Augen waren kalt wie immer, aber er legte keine besondere Feindseligkeit gegen mich an den Tag. Er stellte den Mann vor, mit dem er gestritten hatte. »Das ist Quintus Fabius Sanga. Er ist hier, um seine Pferde laufen zu sehen.«


  Ich warf einen Blick auf die Sandalen des Mannes und entdeckte den am Fußgelenk befestigten, kleinen, elfenbeinernen Halbmond, das Zeichen eines Patriziers. Ich ergriff seine dargebotene Hand. »Mein Vater hat mir von dir erzählt«, erklärte ich ihm. »Er sagt, daß deine Ländereien in Gallien die besten Pferde der Welt hervorbringen.«


  Sanga lächelte. »Ich hab' des öfteren mit der alten Stumpfnase Geschäfte gemacht, als er Prokonsul war. Er hat ein scharfes Auge für Pferde. Er bestand darauf, jedes Pferd persönlich zu inspizieren, bevor er es für die Armee gekauft hat. Wenn nicht die Lupercalia wären, wäre ich jetzt in Gallien bei meinen Pferden.«


  »Aber bis zu den Lupercalia sind es doch noch vier Monate«, bemerkte ich.


  »Aber das würde bedeuten, daß ich im Januar entweder die Alpen überqueren oder per Schiff anreisen müßte, und wer will sich das schon antun? Außerdem weilen einige meiner gallischen Klienten in der Stadt und bedürfen meiner Betreuung.« Er blickte auf die Rennbahn. »Da sind jetzt ein paar von meinen Pferden.« Ich sah hinunter und entdeckte eine Quadriga mit vier herrlichen gallischen Rotbraunen, die von den Toren herandonnerten und geschwind nach links hinüberschwenkten, um den Wagen in die Idealposition an der Spina zu steuern. Es war ein elegantes Manöver, das allerdings in einem echten Rennen sehr gefährlich werden konnte, weil alle vier Wagenlenker auf die Innenbahn wollten. Der Wagenlenker war ein gutaussehender Junge mit langem flachsblonden Haar, das unter seinem Helm hervorquoll. Er kam mir bekannt vor, aber in dem Augenblick, in dem er an uns vorbeischoß, fiel mit nicht ein, woher. Alle lobten wir Sangas Pferde, und dann kam Aurelia auf die Angelegenheit zu sprechen, die sie mit Crassus bereden wollte.


  »Marcus Licinius, ich gehöre dem Kolleg der Priesterinnen der Ceres an. Unser Tempel« - sie wies auf das wunderbare Bauwerk auf dem Hügel - »muß dringend renoviert werden.


  Wirst du die notwendigen Restaurierungsarbeiten über nehmen?«


  Es war üblich, daß reiche Männer derartige Dinge erledigten.


  »Haben denn die Marktgebühren dieses Jahr nicht gereicht?«


  fragte er. Die plebejischen Aedilen hatten ihre Büros im Tempel, und die Gebühren, die sie auf den Märkten kassierten, sollten dem Erhalt des Tempels dienen.


  »Ich fürchte, nein. Der Mundus droht zusammen zubrechen und könnte so den ganzen Tempel einstürzen lassen.«


  »Das klingt in der Tat ernst«, gab er zu.


  Der Mundus war etwas sehr Wichtiges für uns, weil er den einzigen Eingang zur Unterwelt darstellte. Es gab noch andere in Italien, aber in Rom war dies der einzige. All die Opfer und Botschaften mußten die Götter der Unterwelt und unsere Toten schließlich erreichen, also konnten wir unseren Mundus keinesfalls einstürzen lassen.


  »Restaurierungsarbeiten sind mühsam und kompliziert«, sagte Crassus. »Vielleicht sollte ich euch einfach einen neuen Tempel bauen.« Das meinte er ernst. Crassus pflegte zu sagen, daß ein Mann von sich nicht behaupten konnte, reich zu sein wenn er nicht in der Lage war, aus eigener Tasche eine Armee aufzustellen, auszurüsten und zu besolden. Er war unheimlich reich.


  »Auf gar keinen Fall!« rief Aurelia. »Wir wollen unseren alten Tempel behalten. Nur eine Restaurierung, bitte!«


  Da war ich ganz ihrer Meinung. Es mißfiel mir, wie die Leute ständig unsere alten Tempel abrissen, damit sie etwas Modernes an ihrer Stelle errichten und ihren Namen in großen Lettern in das Giebeldreieck meißeln lassen konnten.


  »Dann soll es geschehen«, meinte Crassus. »Richte deinen Schwestern aus, daß ich morgen meinen Architekten und meinen Bauleiter vorbeischicken werde, damit sie eine erste Bestandsaufnahme erstellen und mir Bericht erstatten.« Sie klatschte entzückt in die Hände. »Danke, Marcus Licinius! Die Göttin dankt dir. Jetzt mußt du mir noch einen weiteren Gefallen tun und meine Einladung zu dem Empfang annehmen, den ich morgen abend für den parthischen Botschafter gebe.«


  »Das tue ich mit größtem Vergnügen«, erwiderte Crassus.


  »Du mußt auch kommen, Decius«, fuhr sie fort.


  Zusammen mit Crassus an einem gesellschaftlichen Ereignis teilzunehmen war so ziemlich das Gegenteil meiner Vorstellung von einem gemütlichen Abend, aber ich wollte es ertragen, weil ich dann Aurelia wieder sehen konnte. »Du darfst dich auf mich verlassen«, erklärte ich ihr. »Ich habe den parthischen Botschafter bisher nie kennen gelernt.«


  »Er ist ein Wilder, aber die Barbaren sind weit amüsanter als die meisten römischen Politiker«, sagte sie.


  »Besser hätte ich es nicht ausdrücken können«, warf Crassus ein.


  »Fein. Also morgen abend im Haus meiner Mutter.«


  Catilina und Orestilla waren durch die beiläufige Praxis des Usus verheiratet. Früher einmal konnten Patrizier nur durch die Confarreatio getraut werden, aber die Vermählungssitten waren in den letzten Generationen verwildert. Eine Scheidung nach Usus war viel unkomplizierter und erlaubte es der Frau, ihren Besitz zu behalten.


  Ich verabschiedete mich und hastete, bemüht, aus Crassus' Blickfeld zu verschwinden, davon. Es gab einiges, was mich an diesem neuen Mord vor Rätsel stellte, und ich wollte fürs erste keinen der anderen untersuchen, also ging ich zu dem großen, eingezäunten Gelände hinter den Starttoren, wo man die Pferde nach dem Rennen auf und ab führte, um sie zu beruhigen. Als ich dort eintraf, stieg der junge Gallier gerade von seinem Wagen. Helfer lösten die Zügel von seinen Hüften, er zog seinen Lederhelm ab und ließ seine Haarpracht fliegen. Mit Ausnahme seines Schnurrbarts, etwas, was ich stets als Verunstaltung des Gesichts verabscheut habe, war er ein sehr gut aussehender Junge, und ich erinnerte mich jetzt, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte. Er war einer aus der Gruppe von Allobrogern, die seit Monaten in der Stadt herum hingen, um sich über römischen Wucher und die habgierigen Steuerpächter zu beschweren, die ihnen die Steuerschuld abpreßten.


  »Hervorragend gefahren«, erklärte ich ihm, als er seine Beinschoner abschnallte.


  Er blickte auf und schenkte mir ein strahlendes Lächeln.


  »Danke. Die Pferde meines Patrons verstehen nur Gallisch.


  Diese Italiker und Numider und Griechen können nie das Letzte aus ihnen herausholen. Ich habe dich oben auf der Loggia mit meinem Patron sprechen sehen.«


  Jetzt fiel mir wieder ein, daß Sanga zu dem Zweig der Fabier gehörte, der den Beinamen Allobrogicus trug. Einer seiner Vorfahren hatte die Allobroger vernichtend geschlagen, und seine Familie hatte ein erbliches Patronat über sie übernommen.


  

  Je schlimmer man die Gallier oder Germanen schlug, desto ergebener waren sie. Besiegte Orientalen hingegen küßten einem die Füße und verkündeten ihre Loyalität, um anschließend etwas Verräterisches zu unternehmen.


  »Hast du schon einmal ein Rennen in Rom gefahren?« fragte ich ihn.


  »Noch nie. Ich bin schon Rennen im Circus von Massilia und Carthago Nova gefahren. Ich heiße Amnorix, aber mein Künstlername ist Polydoxus.«


  »Ich nehme an, ich werde große Dinge von dir hören. Wie kommt es, daß du Teil der allobrogischen Gesandtschaft bist?«


  »Mein Onkel wurde ausgewählt, mit ihr hierher zu kommen, und ich habe ihn überredet, mich mit zu nehmen, um meine Chance zu erhalten, im Circus Maximus aufzutreten.«


  »Und was hältst du von ihm?« fragte ich. »Ich habe noch nie zuvor etwas so Riesiges gesehen, aber die Circusse in Gallien und Spanien sind besser gebaut und nicht so vollgestopft mit der Ausrüstung für die Kämpfe mit wilden Tieren. Aber was eigentlich zählt, ist die Rennbahn, und die ist gut gepflegt. Der afrikanische Sand ist der beste. Aber am meisten gefallen mir die Ställe hier. Man hat den Eindruck, daß die Hälfte sämtlicher Pferde der ganzen Welt hier sind.«


  »Dies ist der erste Circus, der je gebaut wurde«, erklärte ich ihm. »Der Circus ist gewachsen, wie Rom gewachsen ist. Warte, bis du ihn an einem Renntag siehst.«


  »Oh, ich bin schon zu Rennen hier gewesen, allerdings nicht unten auf der Bahn. Ich hätte nie geglaubt, daß man so viele Menschen an einem Ort versammeln kann. Der Lärm ist einfach unglaublich.« Er lachte. »Aber verglichen mit dem gallischen Publikum sind die Römer sehr manierlich.«


  »Dann hast du noch nie einen guten Circus-Aufstand gesehen.


  Bete, daß du auch nie einen erleben wirst.« Jetzt, da wir eine Art freundschaftliche Beziehung aufgebaut hatten, versuchte ich, Nutzen daraus zu ziehen. »Als ich ankam, stritten dein Patron und Crassus über etwas. Hast du eine Ahnung, worum es dabei gegangen sein könnte?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Crassus hat meinen Patron in letzter Zeit des öfteren besucht. Das letzte Mal kam er mit einem Mann namens Valgius. Ich habe ihn auch oben auf der Loggia gesehen. Sie treffen sich privat, aber mein Patron ist immer ziemlich wütend, wenn Crassus gegangen ist.«


  Das überraschte mich. »Valgius? Bist du sicher, daß du ihn zusammen mit Crassus gesehen hast?«


  »Beim letzten Mal bestimmt. Er wartete mit den anderen Klienten im Atrium, während Crassus und der Patron etwas besprachen. Er wollte nur über den Circus reden, also habe ich ein wenig mit ihm geplaudert. Aber er konnte seine Verachtung für die Gallier kaum verbergen.« »Ich mag ihn auch nicht besonders. Hast du den bärtigen Mann oder die Dame erkannt, die mit mir zusammen waren?«


  »Ich habe keines von beiden je gesehen«, gestand er. »Sie ist sehr schön, auf römische Art.«


  »Du siehst aber eine Menge dafür, daß du nur kurz in einem Wagen vorbeisaust. Ich hätte gedacht, die Quadriga hätte deine ganze Aufmerksamkeit erfordert.«


  »Es war kein richtiges Rennen«, meinte er. Dann wurden seine Augen schmal. »Du fragst eine Menge Fragen, Herr.«


  »Das ist meine Pflicht. Ich bin der Quaestor Decius Caecilius Metellus und habe in dienstlichen Angelegenheiten hier zu tun.«


  »Ah, ich verstehe. Kann ich dir sonst noch zu Diensten sein?«


  »War noch jemand bei Crassus und Valgius?«


  Er überlegte einen Augenblick. »Nein, aber später, ich glaube, einen oder zwei Tage danach, hat uns ein Mann auf dem Forum angesprochen. Er hat mit meinem Onkel und den Ältesten geredet. Dann wurden wir zum Haus von Decimus Brutus geführt und man erklärte uns jüngeren Männern, daß wir zu unserem Quartier zurück kehren sollten. Das kam mir merkwürdig vor.«


  »Kennst du den Namen dieses Mannes?« fragte ich.


  »Umbrenus. Publius Umbrenus. Ich habe gehört, er ist eine Art Geschäftsmann, der ein Interesse an den Galliern hat. Diese ganze Geheimniskrämerei gefällt mir nicht. Wir sind hergekommen, um den Senat öffentlich um etwas zu bitten, nicht um irgendwelche Komplotte zu schmieden.«


  »Das höre ich gern. In der römischen Politik kann es ziemlich rauh zugehen, und euer Volk sollte versuchen, sich da rauszuhalten. Halt die Augen offen, und wenn du irgendwas Verdächtiges bemerkst, laß es mich wissen. Man findet mich meistens im Saturn-Tempel.«


  »Das will ich gerne tun«, erwiderte er. Für einen Barbaren schien er ein intelligenter und wortgewandter junger Mann zu sein. Auch sein Akzent war ziemlich erträglich.


  Ich eilte zum Forum, wo ich sicher war, meinen Vater anzutreffen. Er war bereits auf Stimmenfang für die im nächsten Jahr anstehende Wahl der Censoren. Ich fand ihn in einer Traube von Menschen im Comitium stehend, etwa in der Mitte zwischen der Curia und den Rostra, wo er zweifelsohne vornehme und rechtschaffene Reden hielt. Als ich näher herankam, erkannte ich, daß die meisten der Männer wichtige Beamte waren, die einen großen Einfluß auf den Ausgang der anstehenden Wahlen haben würden. Ich grüßte ihn als meinen Vater und Patron, und er sah mich mit seinem gewohnten Gesichtsausdruck an: verärgert.


  »Warum bist du nicht in der Schatzkammer?« wollte er wissen.


  »Ich war in dienstlichen Angelegenheiten unterwegs«, erwiderte ich. »Ich brauche deinen Rat im Zusammenhang mit deinem vormaligen Posten in Gallien.«


  Die Umstehenden zogen sich zurück, damit wir privat sprechen konnten.


  »Worum geht's denn?« fragte er ungeduldig. Er ließ sich nur ungern beim Politikmachen stören.


  »Was weißt du von einem Mann namens Publius Umbrenus?


  Es geht um eine offizielle Angelegenheit im Namen des Praetor Urbanus.«


  »Celer? Was hast du mit ihm zu schaffen?« Er sah angewidert aus, etwas, was ihm nie große Anstrengung bereitete. »Sag's mir lieber nicht. Du bist wieder irgendeiner Verschwörung auf der Spur, stimmt's?«


  »Ich habe dem Staat damit schon einmal einen kleinen Dienst erwiesen, Vater«, betonte ich.


  »Und wärst dabei fast umgebracht worden.« »Aber, Vater«, stichelte ich, »ein Römer soll nie den Tod, sondern stets nur die Schande fürchten. Es hat einige Morde gegeben, Vater.«


  »Und was ist damit? Wann haben ein paar Equites mehr oder weniger schon einen Unterschied gemacht?«


  »Ich glaube, daß in diesen Fällen auch die staatliche Ordnung bedroht ist, und Celer ist ganz meiner Meinung. Also, was weißt du über Publius Umbrenus?«


  »Nun ja, du bist zwar ein Dummkopf, aber Celer nicht, also ist an der Sache vielleicht doch was dran. Umbrenus ist ein Steuer-Pächter, der in den gallischen Gemeinden auch Handel treibt: Pferde, Sklaven und andere lebende Tiere, Getreide und, so weiter. Er gehörte hier in Rom einem Konsortium von Investoren an und war ihr reisender Vertreter in Gallien. Das Letzte, was ich gehörte habe, war, daß sie bankrott sind. Wie die meisten von ihnen hat sie Lucullus Schuldenerlaß für die orientalischen Städte schwer getroffen. Dann haben sie im großen Stil mit Getreide spekuliert und waren erledigt, als es in Ägypten und Afrika die beste Ernte seit Jahren gab und der Preis für Getreide in den Keller fiel. Geschieht ihnen recht.« Vater verabscheute Kapitalisten. Wie die meisten Aristokraten glaubte er, daß nur das Einkommen aus eigenen Ländereien ehrenhaft sei.


  »Hat er irgendwelche Geschäfte mit den Allobrogern gemacht?« fragte ich.


  »Das muß er. Sie sind der mächtigste Stamm im Norden, also wird er zwangsläufig mit ihnen zu tun gehabt haben. Was soll die ganze Fragerei? Nein, erzähl's mir lieber nicht. Bring mir konkrete Beweise und behalte deine törichten Verdächtigungen für dich. Und jetzt verschwinde und geh jemand anderem auf die Nerven.«


  Ich besuchte die Bäder und ging dann nach Hause. Aber ich sollte nicht lange ruhen können. Nach kurzer Zeit wurde ich beim Briefe schreiben von einer Abordnung meiner Nachbarn gestört. Ich empfing sie im Atrium und war auf das Schlimmste gefaßt, als ich ihre Versammlung sah: eine Mischung aus Ladenbesitzern, Zunftmeistern und freien Handwerkern, den typischen Bewohnern des verwegenen Viertels, in dem ich zu Hause war. Ihr Sprecher war Quadratus Vibius, Eigentümer einer Bronzegießerei und Vorsitzender der Beerdigungsgesellschaft des Bezirks. Gemessen an den Maßstäben der Subura war er eine Säule der Gesellschaft.


  »Quaestor«, sagte er, »wir, deine Nachbarn, wenden uns an dich als den vornehmsten Bürger von Roms größtem Elendsviertel. Wie du weißt, wird die Stadt in wenigen Tagen, an den Iden des Oktober, den Feiertag des Oktober-Pferdes begehen. Wir würden uns wünschen, daß du die Subura als unser Anführer bei dem Wettkampf nach dem Rennen vertrittst.«


  Mein Mut sank. »Äh, meine Freunde, ich kann euch nicht sagen, wie sehr ich die Ehre, die ihr mir damit zuteil werden laßt, zu schätzen weiß. Nichtsdestoweniger läßt der Druck meines Amtes -«


  »Im letzten Jahr haben die Anwohner der Via Sacra gewonnen, Herr«, sagte ein Bäcker. »Deswegen hatte das ganze Jahr über niemand in der Subura Glück. Wir wollen unser Glück zurück.«


  »Aber die Subura gewinnt doch meistens, oder nicht? Weil wir, wie jedermann weiß, die besseren Menschen sind.


  Trotzdem lassen meine Pflichten -«


  »Niemand wird uns besondere Achtung zollen, wenn unser Quaestor uns nicht anführt«, sagte mein Schneider, ein Mann, der meine alten Tuniken fast wie neu aussehen lassen konnte.


  »Du bist jemand, der für die höchsten Ämter und bedeutende militärische Kommandostellen vorgesehen ist. Wer sonst sollte uns vertreten?« »Aber sicherlich -«


  »Herr«, sagte ein stämmiger Wasserträger, »die Leute von der Via Sacra werden dieses Jahr von Clodius angeführt.«


  »Clodius?« würgte ich heraus.


  Der Wasserträger grinste. »Ja, Herr. Clodius.«


  Sie hatten mich in der Falle. Wenn ich vor einer Begegnung mit Clodius zurück schreckte, konnte ich die Stadt genauso gut für immer verlassen und nach Rhodos oder einem vergleichbaren Ort gehen, um Philosophie zu studieren.


  »Es wird mir selbstredend eine große Ehre sein, an den Iden euer Anführer zu sein, und wir werden mit dem Glück der Subura heimkehren.«


  Bei diesen Worten brachen sie in lauten Jubel aus, klopften mir auf die Schultern und schleiften mich zu einer Taverne, wo wir uns vollstopften und ich mich betrank.


  


  


  VI


  Parthien war ein Problem für uns, und jetzt, da Mithridates und Tigranes von der Bildfläche verschwunden waren, würde es sicherlich ein noch größeres Problem werden. Als eines von mehreren Königreichen, die sich um die Herrschaft über das alte persische Reich balgten, war Parthien in der glücklichen Lage, an der Seidenstraße zu sitzen, und dadurch reich geworden.


  Seide war uns ein großes Rätsel. Sie war der kostbarste aller Stoffe, wertvoller noch als Gold. Leicht, fest und mit nie ausbleichender Färbung genoß Seide so große Wertschätzung, daß die Censoren ihr Tragen von Zeit zu Zeit als orientalische Verschwendungssucht verboten. Männer und manchmal sogar Frauen mußten eine Strafe bezahlen, wenn sie in der Öffentlichkeit in seidenen Gewändern gesehen wurden. Beide Geschlechter trugen deswegen manchmal ein seidenes Subligaculum unter ihrer Kleidung. Wenn man sich schon die Großspurigkeit nicht gönnen durfte, Seide öffentlich zur Schau zu stellen, so konnte man sich doch den Genuß leisten, den sinnlichen Stoff auf intimere Weise am Körper zu spüren.


  Das Königreich Parthien war keine zentralistische Monarchie im Sinne der alten Ägypter oder Perser, sondern eher ein lockerer Bund rivalisierender Häuptlinge, deren stärkster sich nach persischem Vorbild König der Könige nannte und die anderen herum kommandierte. Als einziges Volk der Welt kämpften die Parther ausschließlich zu Pferde, und ihre einzige Waffe war der Bogen. Ohne Rüstung und geschwind wie die Vögel tauchten sie auf dem Schlachtfeld auf und ließen einen Pfeilregen auf ihre Feinde niederprasseln, die sich nicht schneller als im Marschtempo bewegen konnten. Da der übrige Orient befriedet war, blieb Parthien das einzige Gebiet für zukünftige Eroberungszüge.


  Pompeius hatte mit Parthien ein Bündnis geschlossen, als er gegen Tigranes kämpfte, aber Verträge waren für ihn bestenfalls zweckdienlich, und er hatte den Partherkönig Phraates beleidigt, indem er einen Vertrag mit Tigranes abgeschlossen hatte, ohne sich zuvor mit den Parthern zu beraten. Zweifelsohne würde dieses kleine Problem den Großteil der Amtsgeschäfte ausmachen, die der Botschafter in Rom zu erledigen hatte.


  Die Tatsache, daß eine verachtenswürdige Horde pferdefressender Wilder eine so wichtige Ware wie Seide kontrollierte, stellte für uns Römer eine ernsthafte Beleidigung dar. Daß sie dabei auch noch reich wurden, beleidigte uns ganz besonders. Die Antwort auf all diese Kränkungen lag logischerweise in der Eroberung ihres Reiches. Falls wir Parthien eroberten, würde das natürlich nur bedeuten, daß die Kontrolle der Seidenstraße an die nächste Nation weiter östlich fiel. Es schien jede Menge Land, zwischen uns und dem Reich der Serer zu geben. Aber so hatten wir schließlich unser Imperium aufgebaut: Eine Nation nach der anderen wurde von uns unterworfen. Irgendwann würden wir auch das Reich der Serer erreichen und es erobern. Wir wußten nichts weiter über sie, als daß sie Seide herstellten, aber da es sich um Orientalen handelte, konnte mit ihnen nicht viel los sein.


  Zunächst jedoch mußten wir Parthien erobern. Wenn wir damals nur geahnt hätten, welche Mühe uns das bereitete!


  Aber an solche Dinge dachte ich nicht, als ich zu Orestillas Haus kam. Ich dachte an Aurelia. Das hatte ich in letzter Zeit viel zu oft getan. So sehr, daß ich, nachdem der Janitor mich eingelassen hatte, glaubte, es sei Aurelia, die grüßend auf mich zukam; aber ich lag falsch. Die Frau, die das Atrium durchquerte, war ihre Mutter, Orestilla. Sie war noch immer eine große Schönheit. In diesem Augenblick hatte ich viel Verständnis für Catilina. Für eine solche Frau hätte ich gut selbst einen Sohn oder zwei ermorden können. »Quaestor Metellus, willkommen in meinem Haus!« Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln und griff mit beiden Händen nach meiner Rechten. Sie war genauso gut gebaut wie ihre Tochter, mit ein paar Pfündchen mehr, die ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch taten. »Hast du Freunde mitgebracht?«


  »Nein. Hätte ich das tun sollen?«


  »Es ist nur, daß alle anderen in Begleitung gekommen sind, so daß wir die Tische und Sofas nach draußen in das Peristylium räumen müssen. Unser kleines Abendessen hat sich zu einem mittleren Bankett entwickelt. Es wird eine großartige Feier werden, aber du mußt verzeihen, wenn nicht alles nach Plan verläuft.«


  »Ich kann nur versprechen, von deiner Gastfreundschaft und deiner ebenso berühmten Schönheit überwältigt zu sein.


  Übrigens, das ist ein wahrhaft hinreißendes Gewand.«


  Sie trug eine feine, smaragdgrüne Stola, offenbar aus reiner Seide. Der Gedanke daran, was sie gekostet haben mußte, war beunruhigend.


  »Ist sie nicht wunderbar? Ein Geschenk unseres Ehrengastes.


  Etwas so Prächtiges hätte ich nicht erwartet. Er hat auch eine für Aurelia mitgebracht. Bestimmt hat sie sich irgendwohin verzogen, um sie anzuprobieren und ihr Spiegelbild zu bewundern. Komm mit, die anderen sind draußen und stehen den Haussklaven beim Tischdecken im Weg.« Sie nahm meine Hand und zerrte mich förmlich in die offene Kolonnade.


  Das Peristylium hatte ein ungewöhnlich großes Compluvium, so daß es wie ein Innenhof wirkte. Anstelle eines Beckens in der Mitte gab es einen vergitterten Abfluß, der um die Basis der Säulen lief, damit man die Freifläche in der Mitte der Anlage auch für größere Feiern benutzen konnte. Es waren schon mindestens dreißig Leute anwesend, und weitere wurden offenbar erwartet. Sie standen auf einem mit einem kostbaren Mosaik geschmückten Fußboden herum. Es stellte eine Szene mit Göttinnen und Göttern, Nymphen, Satyrn und Zentauren dar, die sich auf weinbewachsenen Hügeln tummelten.


  Für Oktober war es wunderbar warm und klar, fast wie an einem lauen Sommerabend. Ich sah, daß die schönsten, skandalumwittertsten und vornehmsten Damen anwesend waren: Sempronia, Fulvia, Orestilla selbst, Ciodia und ein paar andere, die zu ihrer Zeit ziemlich berühmt waren, deren Namen mir aber mittlerweile entfallen sind. Aurelia war bisher noch nicht in Erscheinung getreten.


  Die Männer waren ähnlich distinguiert, vor allem durch ihre Verrufenheit. Catilina und Curius waren da, außerdem Lisas, der ägyptische Botschafter. Crassus war noch nicht eingetroffen, aber Caesar war zugegen, da sich Populären und Optimaten zu solchen Anlässen freimütig mischten. Caesar hatte für das kommende Jahr das Amt des Pontifex Maximus ergattert und wirkte deshalb ein wenig distanziert. Er plauderte freundlich mit Catilina; schließlich waren sie beide Patrizier.


  Ich bemerkte drei Männer in exotischem Gewand: kurzen Jacken mit langen Ärmeln, Hosen und weichen Stiefeln. Das waren die Parther. Als Erben des persischen Reiches beanspruchten sie, zivilisiert zu sein, und wir ließen sie in dem Glauben; als ob Menschen, die Hosen trugen, etwas anderes als Barbaren sein konnten! Außerdem trugen sie auch im Haus Kopfbedeckungen, etwas, was kein Römer außer dem Flamen Dialis je tun würde.


  Ich vergaß sie auf der Stelle, als Aurelia erschien. Sie trug ein Seidengewand wie ihre Mutter, aber ihres war flammend rot. Sie überging die anderen Gäste und kam als erstes auf mich zu. Wir tauschten eine förmliche Begrüßung aus, bevor wir mit dem ernsthaften Flirten begannen.


  »Das Geschenk des Botschafters steht dir überaus gut«, sagte ich.


  »Ist es nicht wundervoll?« fragte sie, und ihre Augen leuchteten auf. »Ich bin so froh, daß ich das rote bekommen habe. Es paßt viel besser zu meinem Typ als das grüne.«


  »Dem kann ich nur zustimmen.«


  »Mutter sieht in ihrem Kleid aber auch wunderbar aus, findest du nicht?«


  »Ja, aber nicht so hinreißend wie du.«


  »Das liegt daran, daß sie die Möglichkeiten des Materials noch nicht erkannt hat.« Sie strich die Seide glatt, bis sie sich über ihrem Körper spannte. »Sie trägt beispielsweise ein Strophium und ein Subligaculum unter ihrem Kleid. Na ja, wenn ich so alt bin wie sie, werde ich wohl auch ein Strophium brauchen, aber das Wunderbare an einer reinen Seidenstola ist, daß sie die Vorteile einer züchtigen Kleidung mit denen des Nacktseins verbindet.«


  Ich räusperte mich. »Wirklich, ein phantastischer Stoff.«


  »Wie ich höre, wirst du übermorgen als Anführer der Suburer antreten. Wie aufregend!«


  »Nun, man muß die Ehre seines Bezirks hochhalten. Ich bin überrascht, daß du so schnell davon erfahren hast. Ich habe diese Ehre erst gestern abend angenommen.«


  »Die ganze Stadt spricht davon. Ich finde, es ist ungeheuer mutig.«


  »Oh, die Gefahr wird übertrieben. Ich freue mich sogar darauf.« Als ich noch jung war, konnte ich lügen wie ein Alter.


  »Ich werde zusehen«, versprach sie, »von einem sicheren Platz aus. Aber bist du schon unserem Ehrengast begegnet?


  Komm mit.« Sie nahm meine Hand und führte mich zu der Gruppe der Parther. »Botschafter, das ist der Quaestor Decius Caecilius Metellus der Jüngere. Decius, Seine Exzellenz, der Botschafter Surena Der Parther lächelte und verbeugte sich knapp, wobei er mit seinen ausgestreckten Fingerspitzen erst seine Brust, dann seine Lippen und seine Augenbrauen berührte. Er hatte einen Spitzbart, und sein langes Haar war zu parfümierten, öligen Locken frisiert. Außerdem machten die Parther die ekelerregende orientalische Mode des Schminkens mit. Sein Gesicht war weiß gepudert, und auf die Lippen und die Wangen war ein dunkles Rouge aufgetragen. Seine Brauen waren mit Antimon verlängert. »Ich überbringe Grüße von König Phraates«, sagte er. Es war eine gängige Floskel, und sein Akzent ließ erkennen, daß er sich im Lateinischen alles andere als wohl fühlte.


  »Und der Senat und das Volk von Rom heißen seinen Botschafter aufs herzlichste willkommen«, erwiderte ich auf griechisch, was ich, wie jeder hochgeborene Römer, als Kind hatte lernen müssen.


  »Ich glaube, ich höre Crassus kommen«, sagte Aurelia.


  »Entschuldigt mich einen Augenblick.«


  Ich war traurig, sie gehen zu sehen, aber ihr Abgang bot mir die Gelegenheit, ihren wohlgeformten Hintern zu bewundern.


  Surena schien von ihrem Anblick weniger in Bann geschlagen, aber diese Orientalen haben einen komischen Geschmack.


  

  »Wunderbares Material, diese Seide«, murmelte ich.


  Surenas Augen leuchteten auf. Offenbar gefiel ihm Seide besser als das, was sie umhüllte. »Sie ist eine Gabe der Götter.


  Du mußt einmal nach Parthien kommen und den großen Seidenbasar in Ekbatana besuchen. Die Seide kommt dort aus dem Fernen Osten an.«


  Geschichten von fernen Ländern hatten mich schon immer fasziniert. »Werden die Karawanen von den Serern geführt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Niemand im Westen hat diese Menschen je gesehen. Die Seide ist viele Monate, manchmal sogar Jahre unterwegs, bevor sie in Ekbatana ankommt. Sie wird von einer Karawane zur anderen weiterverkauft, und so weit ich weiß, ist noch niemand die ganze Route gereist. Die Serer sind angeblich ein sehr kleines gelbes Volk mit schrägen Augen, aber das könnte auch eine Legende sein.«


  »Und wie entsteht Seide?« fragte ich ihn. »Man hört ja die unwahrscheinlichsten Theorien.«


  »Dann hört ihr genauso viel wie wir«, erwiderte Surena.


  »Manche glauben, sie stamme von einer Pflanze wie Flachs, andere sagen, sie wird von riesigen, gezähmten Spinnen gesponnen. Es gibt auch die Theorie, daß es sich um Haare von Frauen handelt, was mir aber sehr unwahrscheinlich vorkommt, während wieder andere behaupten, sie würde von kleinen Würmern produziert, die die Blätter des Maulbeerbaums fressen.


  Jedenfalls ist es der leichteste, festeste und schönste Stoff der Welt. Ich habe viele Ballen als Geschenk meines Königs an Pompeius geliefert, nachdem wir unser Bündnis gegen Mithridates und Tigranes besiegelt hatten.«


  »Du warst damals Botschafter?« fragte ich.


  »Nein«, meinte er lächelnd. »Ich war General der parthischen Streitkräfte.«


  Die Vorstellung, daß dieser herausgeputzte, weibische Fremde eine Armee anführte, erschien mir lächerlich, und ich vermutete, daß er seinen Rang, wie in vielen Monarchien üblich, seinen verwandtschaftlichen Beziehungen zum Monarchen verdankte. Ich wußte natürlich nicht, daß ich mit dem mächtigsten Mann des parthischen Reiches sprach. Die Könige von Parthien waren bloß Galionsfiguren, die die bedeutendsten Familien skythischer Abstammung auswählten, unter denen das Haus Surena das größte war. Zehn Jahre nach diesem Abend sollte er Crassus und Rom zeigen, daß Seide und Kosmetika Parthiens kriegerische Wildheit kein bißchen verweichlicht hatten.


  Dann kamen Aurelia und Orestilla und zogen Crassus hinter sich her. Er tauschte übertriebene Begrüßungsfreundlichkeiten mit dem Botschafter aus und nahm mich, sobald sich die Gelegenheit bot, zur Seite. Die kürzliche Verbindung unserer beiden Familien durch Heirat hatte ihn wohlwollend gegen mich gestimmt. Vorübergehend jedenfalls. »Decius, du darfst deinem Vater versichern, daß ihm meine Unterstützung für die im nächsten Jahr anstehende Wahl der Censoren gewiß ist«, sagte er.


  »Darüber wird er hocherfreut sein«, versicherte ich ihm.


  »Deine Unterstützung ist so gut wie der sichere Sieg.« Und das war nicht einmal besonders übertrieben.


  »Gewählt zu werden ist erst die Hälfte des Weges«, erinnerte er mich. »Ich hoffe, er hat mehr Glück mit seinem Kollegen als ich.« Zwei Jahre zuvor hatte Crassus eine bemerkenswert erfolglose Amtszeit als Censor absolviert. Er und sein Kollege, der große Catulus, hatten sich über nichts einigen können, schließlich hatten sie beide abgedankt, ohne auch nur die Zählung der Bürger Roms zu beenden, die ihre wichtigste Amtspflicht gewesen wäre.


  »Du kennst doch meinen Vater«, sagte ich. »Er kommt mit fast jedem aus. Er möchte, daß Hortalus aus dem Ruhestand zurückkehrt und sich mit ihm bewirbt. Sie würden gut zusammen arbeiten, aber Hortalus findet keinen Gefallen mehr an einem Amt, seit Cicero so hoch gestiegen ist.«


  »Ich werde mit Hortalus reden«, versprach mir Crassus. »Er wird der Versuchung, noch einmal eine Toga praetexta zu tragen, nicht widerstehen können, wenn man ihm versichert, daß er mit einem entgegenkommenden Kollegen zusammenarbeiten kann.«


  »Damit tätest du uns einen großen Gefallen«, erwiderte ich.


  Er beugte sich zu mir. »Diese Parther, sie sind noch verächtlicher als die Ägypter! Sobald sie uns einen Vorwand liefern, werde ich einen Feldzug gegen diese Nation beantragen, und wenn ich ihn selber bezahlen muß. Als Oberbefehlshaber werde ich natürlich Legaten brauchen. Es wäre eine passende Gelegenheit für einen jungen Mann, sich einen guten Ruf als Soldat zu erwerben.«


  »Ich werde daran denken, und das Angebot ehrt mich.«


  Innerlich gelobte ich, mich weder auf den Orient noch auf ein von Crassus geführtes militärisches Abenteuer einzulassen, eine Entscheidung, die ich nie bereut habe.


  Er klopfte mir auf die Schulter. »Bist ein guter Junge.«


  Kaum hatte mich Crassus verlassen, als auch schon Catilina meine Gesellschaft suchte. »Decius, ich habe gehört, du führst die Mannschaft der Subura an. Glückwunsch!«


  »Lucius, diese Erinnerung an mein Schicksal verdirbt mir langsam den Spaß an diesem Abend.«


  Er kicherte. »Du meinst, es könnte hart hergehen, was? Aber das ist doch gerade das Vergnügen dabei. Aufregung und Ehre, das ist es, worauf es im Leben ankommt.«


  So war er, Lucius Sergius Catilina: ein großer Junge, der nie erwachsen geworden war. Der junge Marcus Antonius würde genau derselbe Typ werden. Die beiden hatten vieles gemeinsam.


  »Bist du je Mannschaftsführer gewesen?« fragte ich.


  »Aber sicher. Als ich ungefähr so alt war wie du, war ich Anführer der Truppe aus der Via Sacra. Das war während des Konsulats von Garbo und Cinna. Ich habe hinterher einen Monat im Bett gelegen, aber für die Ehre hat es sich gelohnt.«


  »Wie es sich ergeben hat, ist es in diesem Jahr besonders gefährlich«, betonte ich.


  »Richtig. Clodius vertritt in diesem Jahr die Via Sacra. Dieser kleine -« Er sah sich um. »Ciodia ist doch nicht in der Nähe? Ich werde nie verstehen, wie eine solche Frau die Schwester eines schleimigen Reptils wie Publius sein kann.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Weißt du was, Decius, ich werde ein paar von meinen Burschen beauftragen, nach dir zu sehen.


  Sie leben zwar nicht alle in der Subura, aber das braucht ja keiner zu wissen, was?«


  »Vielen Dank. Normalerweise wäre es ja nur eine zünftige Schlägerei, aber Clodius und seine Jungs könnten die Gelegenheit nutzen wollen, mich zu ermorden.«


  »Genau das befürchte ich auch. Aber keine Angst, meine Männer werden schon auf dich aufpassen. Und«, er machte eine dramatische Pause, »nach den Festspielen halte ich hier eine kleine Zusammenkunft ab, an der nur die wirklich wichtigen Männer teilnehmen, wenn du verstehst, was ich meine. Sie kann sehr bedeutsam für deine Zukunft werden, das verspreche ich dir.«


  Darauf hatte ich gehofft. »Wenn ich in einem Zustand bin, irgendwohin zu gehen, werde ich garantiert dabei sein.«


  »Gut, gut. Und«, er versetzte mir fast einen kleinen Rippenstoß, »Aurelia scheint recht angetan von dir zu sein. Und das wiederum gefällt Orestilla außerordentlich gut.«


  In diesem Augenblick tauchte die besagte Dame an seiner Seite auf, und er legte einen Arm um ihre Schulter.


  »Die Tafel ist gedeckt«, informierte Orestilla uns. »Kommt, beginnen wir mit dem Essen. Die Leute verhungern schon.«


  Während des Essens fragte ich mich, ob ich Catilina nur wegen seiner Bemerkung über Aurelia gewogen war. War es möglich, daß er sie mir nur als Köder vor die Nase hielt? Das konnte ich nicht glauben, aber die Tatsache, daß ich seine Worte nur zu gern für wahr halten wollte, machte mir meine eigene Einschätzung verdächtig. Ich konnte das Festmahl nicht recht genießen. Ich lag nahe genug bei einem Parther, um sein Parfüm riechen zu können, was mir den Appetit verdarb, und ich wagte es nicht, Wein zu trinken, da ich für die Tortur der Festspiele übermorgen in Form bleiben mußte. Auch die Unterhaltung kann nur wenig interessant gewesen sein, denn ich erinnere mich trotz meiner Nüchternheit kaum daran.


  Als das Mahl vorüber war und die bestellten Akrobaten ihre Verrenkungen vorführten, erhob ich mich vom Tisch und machte einen Spaziergang durch den Garten, der für ein Haus innerhalb der Stadtmauern ziemlich groß war. Um den begrenzten Platz optimal zu nutzen, bestand er aus einem Labyrinth von Hecken, die hoch genug waren, die Sicht auf die nahegelegenen Gebäude zu verdecken, so daß man sich beim Lustwandeln vorstellen konnte, man befinde sich auf einem Landsitz. Hier und dort spendeten Laternen ein wenig Licht, während Brunnen in kleinen Fischteichen melodisch vor sich hinplätscherten.


  Einen Augenblick lang war ich von dieser friedlichen Heiterkeit umfangen. In dunklen Winkeln und hinter den Hecken konnte ich Flüstern und intime Geräusche hören. Ich war offenbar nicht der einzige, der sich von der Feier weggestohlen hatte. Dann hörte ich, wie eine Stimme leise meinen Namen rief, und als ich mich umdrehte, sah ich eine schattenhafte Gestalt, hinter der ein schwaches Licht leuchtete.


  »Aurelia?« fragte ich mit trockenem Mund. Sie kam näher, bis ich die Wärme ihres Körpers spüren konnte.


  »Ich bin ja so froh, daß ich dich hier gefunden habe«, hauchte sie. »Ich habe nicht so viele Menschen erwartet und gehofft, wir würden ein wenig Zeit für uns haben. In ein paar Minuten muß ich wieder zu den anderen Gästen, aber nach den Festspielen wirst du doch wieder hierher kommen, oder? Catilina hat gesagt» du würdest das.«


  »Das hängt von meinem Gesundheitszustand ab«, meinte ich.


  Sie kam noch näher. »Oh, ich bin sicher, du wirst es glorreich überstehen! Wenn die anderen übermorgen nach Hause gehen, bleib einfach hier, dann - dann kann ich dich verwöhnen, wie ein Held verwöhnt werden sollte.«


  »Wenn ich aus den Festspielen als Held hervorgehen soll«, sagte ich, »könntest du mir vielleicht noch ein wenig von deinem Glück borgen.«


  Sie kam in meine Arme und drückte sich an mich, ihre Hände legten sich um meinen Hals und zogen meinen Kopf nach unten, wobei sie mich zuerst küßte und dann mein Gesicht zwischen ihre Brüste drückte. Ich ließ meine Hände über sie gleiten, und das seidene Kleid fühlte sich auf ihrem nackten Körper wie eine Ölschicht an. Ihr Fleisch war so fest wie das eines jungen Rennpferds. Meine Hände tasteten über ihre Hüften, den Hintern und ihre Brustwarzen, während ihre Zunge mit meiner spielte.


  

  Viel zu früh löste sie sich aus meiner Umarmung. »Ich muß zurück, Decius. In zwei Nächten haben wir alle Zeit, die wir brauchen.« Dann drehte sie sich um und war verschwunden.


  Ich stand zitternd da wie ein Junge, der gerade sein erstes unvollendetes Experiment mit einem Sklavenmädchen hinter sich hat. Mein Puls hämmerte, und ich war sicher, daß mein Atmen auf der anderen Seite der Hecke zu hören war. Ich muß beim Abschied ein wenig wirr dreingeschaut und reichlich ramponiert ausgesehen haben, aber allen anderen erging es wegen des Weins weit schlimmer, so daß niemand eine Bemerkung über meinen Zustand fallen ließ.


  Während ich mich auf den Heimweg machte, versuchte ich über die Dinge nach zudenken, die ich in den letzten paar Tagen gesehen und gehört hatte, aber Aurelia drängte sich immer wieder in meine Gedanken. Ich war mir sicher, etwas ganz Offenbares zu übersehen, aber mein Verstand arbeitet nie vernünftig, wenn ich von einer Frau besessen bin. Als ich nach Hause kam, ließ ich mich aufs Bett fallen und schlief sofort ein.


  


  


  VII


  In diesem Jahr wurden die Festspiele des Oktober-Pferdes auf dem Forum abgehalten. Normalerweise fanden sie auf dem Campus Martius statt, aber die Auguren hatten ungünstige Omen für das Campus Martius festgestellt. Mars wünschte, daß die Festspiele in diesem Jahr in der Stadt abgehalten wurden. In der Frühzeit Roms war immer das Forum der Austragungsort gewesen, aber in jenen Tagen war es noch ein offenes Feld gewesen. Bei der gegenwärtigen großen Zahl von öffentlichen Gebäuden, Tempeln, Monumenten und Rednertribünen war es ein schwieriger Ort für ein Pferderennen.


  Daß das Rennen auf dem Forum stattfand, war in einer Hinsicht vorteilhaft für mich: Auf dem Campus Martius wäre es als Wagenrennen abgehalten worden. Und ich war zwar ein geschickter Reiter, aber ein erbärmlicher Wagenlenker. Mit Ausnahme der Rennen und Prozessionen waren Wagen schon seit Jahrhunderten nicht mehr im Gebrauch, so daß ich keinen Sinn darin sah, diese Fertigkeit zu erlernen, obwohl ich aus Neugier ein paar Unterrichtsstunden nahm. Clodius hingegen trainierte regelmäßig bei den Ställen der Grünen. (Als er zu einem Mann des Volkes geworden war, war er von den Roten zu den Grünen gewechselt. Es wäre eine Schande für einen hochgeborenen Mann gewesen, an öffentlichen Rennen teilzunehmen.) Ein weiterer Vorteil für mich war Clodius selbst. Er war ein wenig kleiner als ich, von stämmigem Körperbau und etliche Pfunde schwerer als ich. Vieles würde von der Stärke der Pferde abhängen, die wir erlosten. Da sie unter den besten Pferden ausgewählt wurden, waren sie wahrscheinlich etwa gleich stark, was mir einen Vorteil verschaffte. Mit der halben Subura im Schlepptau betrat ich unter donnerndem Beifall das Forum. Ganz Rom schien sich auf dem alten Mittelpunkt der Stadt zu drängen oder von Balkonen, Toren und Dächern darauf herabzublicken. Manche waren sogar auf die Denkmäler geklettert, um eine bessere Sicht zu haben.


  Neben mir gingen zwei Männer, die ebenfalls für die Subura antreten würden. Beide waren Angestellte des Circus und ausgezeichnete Reiter.


  Mars war in jenen Tagen noch immer ein Gott, der seine Kultstätte außerhalb der Stadtmauern hatte und in der Stadt selbst mit Ausnahme eines Schreins im Haus des Pontifex Maximus über keinen Altar verfügte, so daß man vor den Rostra einen provisorischen Altar errichtet hatte, der dem Daueraltar auf dem Campus Martius nachempfunden war. Vor diesem Altar standen der Flamen Martialis und seine Helfer, bereit, ihr Ritual zu zelebrieren. Hinter dem Priester auf den Rostra standen die Behörden des Staates und andere Pontifices und Flamines sowie die Auguren und ein paar privilegierte Ausländer.


  Vom anderen Ende des Forums sah ich Publius Clodius und seine zwei Begleiter nahen, gefolgt von den Bewohnern der Via Sacra. Wie meine bestand auch seine Anhängerschaft aus aufgeregten jungen Männern, die jederzeit für eine kleine Rauferei zu haben waren. Clodius war noch immer ein recht gutaussehender junger Mann trotz einiger Narben, die ich in seinem Gesicht hinterlassen hatte und die anzuschauen mich jedesmal mit großer Freude erfüllte. Außerdem war ich froh zu entdecken, daß er ein paar Pfunde zugelegt hatte, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Im Einklang mit dem feierlichen Ernst des Anlasses zogen wir keine Grimassen, sondern blieben ruhig.


  Ich trat auf das flache Podium, das als Altar errichtet worden war, und blieb dort mit den anderen fünf Reitern stehen. Mein Vater war da, zusammen mit den Vätern von zwei anderen Reitern. Da wir laut einer juristischen Fiktion noch immer als Eigentum unserer Väter galten, mußten die drei Väter und der Flamen ein bestimmtes Ritual absolvieren, das uns vorübergehend für den Dienst des Gottes freistellte.


  Nachdem das erledigt war, kam mein Vater auf mich zu und sagte: »Das ist eine verdammenswert riskante Geschichte, auf die du dich da eingelassen hast, aber man wird sich in den Volksversammlungen daran erinnern, wenn für dich die Zeit gekommen ist, als Aedil zu kandidieren. Sei bloß vorsichtig und laß, so weit wie möglich, die anderen die Risiken eingehen.«


  Dann verließ er das Podium.


  Vater hatte eine wunderbare Art, die Dinge politisch zu betrachten. Alles mit Ausnahme des Todes erschien ihm annehmbar, wenn es einem half, gewählt zu werden.


  Die Helfer des Flamen entledigten uns unserer Tuniken. Das war ein uralter Brauch, aber der Hauptgrund dieser Maßnahme war, daß man sicherstellen wollte, daß wir keine Rüstung oder versteckte Waffen unter unserer Kleidung trugen. Erlaubt war lediglich ein Subligaculum, und selbst das wurde diskret auf versteckte Amulette oder Talismane durchsucht, mit denen man seinen Gegner möglicherweise schädigen konnte. In diesem Stadium der Vorbereitung stellte ich befriedigt fest, daß ich unbekleidet weit besser aussah als Clodius.


  Während die anderen durchsucht wurden, ließ ich meinen Blick über die Menge wandern. Die Suburer waren nicht meine einzige Unterstützung. Ich bemerkte Milo und eine große Zahl seiner Schläger. Die Feindschaft zwischen Clodius und mir war im Vergleich mit dem, was er und Milo für einander empfanden, die reinste brüderliche Liebe. Wie versprochen, lungerten auch einige von Catilinas Männern herum, unter ihnen Valgius und Thorius, die beiden bärtigen Herzchen, die Aurelia hinterher gerannt waren. Der Anblick von Valgius erinnerte mich an etwas, aber er ließ mich auch an Aurelia denken, was ich schon viel zu oft tat. Ich blickte zum Capitol auf und sah, daß das neue Standbild des Jupiter endlich an seinem Platz stand und die Ausbesserungsarbeiten an der Mauer, durch die man es hineingeschoben hatte, beendet waren. Die Haruspices hatten erklärt, daß der neue Jupiter uns vor Bedrohungen des Staates warnen würde. Dann hörte ich ein Trompetensignal, und ein ehrfürchtiges Schweigen senkte sich über die Menge. Die Zeremonie hatte begonnen.


  Die palatinischen Salier kamen die Via Sacra herunter, zwölf junge Patrizier, die die Bruderschaft der tanzenden Priester des Mars bildeten. Sie waren in scharlachrote Tuniken gewandet und trugen bronzene Helme und Brustpanzer nach Art unserer Vorväter. Zu der Musik der heiligen Trompeten und Flöten führten sie einen langsamen und feierlichen Kriegstanz vor.


  Jeder trug einen der heiligen Speere des Mars und eines der Ancilia, der merkwürdig geformten Bronzeschilde des Kriegsgottes. Dies war ihre letzte Zeremonie im laufenden Jahr, und sie würden diesen Tanz in den kommenden vier Tagen an allen heiligen Orten vorführen. Danach waren ihre heiligen Schilde, Speere und Trompeten gereinigt und wurden in der Regia gelagert.


  Hinter den Saliern kamen die Pferde. Es waren prachtvolle Tiere: drei Füchse, ein Schimmel, ein Rappe und ein Brauner mit schwarzen Streifen auf den Hüften. Jedes Pferd hatte eine Nummer auf der Stirn, von eins bis sechs, in einer Reihenfolge, die der Flamen Martialis festgelegt hatte. Vor dem Altar blieben die Pferde stehen, und ihre Führer hatten alle Hände voll zu tun, sie zu beruhigen. Die Salier setzten ihren Tanz fort, wobei sie die Pferde dreimal umkreisten und einen Gesang anstimmten, der so uralt war, daß auch die Priester selbst nur einige der Worte verstanden. Vor dem Podium kamen sie schließlich zum Stehen.


  Nun nahm eine vestalische Jungfrau einem Tänzer den Helm vom Kopf und gab ihn dem Flamen. Einer seiner Assistenten legte fünf Knöchel hinein. Es waren keine echten Knöchel, sondern bronzene Nachbildungen, von denen jeder die Größe einer Kinderfaust hatte und blitzblank poliert war. Einer nach dem anderen nahmen wir Reiter jetzt aus der Hand des Flamen den Helm entgegen, schüttelten ihn und ließen die Knöchel auf das Podium fallen. Entsprechend dem gewürfelten Ergebnis wurde uns ein Pferd zugeteilt.


  Ich bekam die Nummer drei, den Schimmel. Ich empfand das als einen freundlichen Fingerzeig des Schicksals, denn ich hatte Schimmel schon immer gemocht. Clodius zog einen der Füchse.


  Meine beiden Mitstreiter bekamen den Rappen und einen weiteren Fuchs, mit denen sie Clodius und seine Leute daran hindern sollten, mich anzugreifen.


  Ein Reitknecht half mir auf den Schimmel. Die Pferde trugen keine Sättel. Eine Vestalin reichte jedem von uns eine Peitsche, die im Atrium Vestae aus Pferdehaar geflochten worden war, um sicherzustellen, daß niemand von uns vergiftet wurde.


  Die Pferde wurden so dicht nebeneinander aufgestellt, daß meine Knie die Knie der Reiter zu meiner Rechten und Linken berührten.


  Links von mir saß Clodius. Das war Pech. Er sprach mich an, zu leise, als daß es die Umstehenden hätten hören können. »Ich hoffe, du hast deine Klageweiber schon bestellt, Metellus. Vor Anbruch der Dunkelheit bist du ein toter Mann.«


  »Versuch bloß keine Tricks«, warnte ich ihn. »Ich habe Bogenschützen auf dem Dach der Curia postiert.«


  Der Schwachkopf sah tatsächlich hin.


  Die Pferde zitterten, begierig loszulaufen, und wurden jetzt nur durch ein von zwei Sklaven gehaltenes, mit Kreide geweißtes Band in Brusthöhe zurückgehalten. Meine Nerven waren genauso gespannt. Alle Augen waren auf den Flamen Martialis gerichtet. Er nickte, und die Assistenten der Salier bliesen auf den heiligen Trompeten eine lange Fanfare. Die Menge brach in ohrenbetäubendes Geschrei aus.


  

  Während unsere Pferde nach vorn stürzten, schlug Clodius mit der Peitsche nach meinen Augen. Das hatte ich erwartet und mich deswegen gebückt, aber die Peitsche traf eine Braue und riß eine tiefe Wunde. Clodius links neben mir zu haben gab ihm alle Freiheit, mit seiner Rechten die Peitsche gegen mich einzusetzen.


  Clodius ging in Führung, während wir die schmale, durch Seile markierte Bahn hinab galoppierten, angefeuert von den kreischenden Menschenmassen, die sich dahinter drängten.


  Mein Schimmel war außer sich, daß der Fuchs ihn überholt hatte, und als wir die Basilica Aemilia passierten, reckte er sich und biß in das Hinterteil des Fuchses. Clodius verlor fast den Halt, als der Fuchs zusammenzuckte und wieherte. Mein Schimmel beschleunigte seinen Lauf, und ich versetzte Clodius einen Hieb mit der Peitsche, während wir an ihm vorbeizogen.


  Dabei mußte ich mich weit vorbeugen, und das war gar nicht gut, denn im selben Augenblick näherte sich einer von Clodius' Männern von rechts hinten und knallte seine Peitsche quer über meinen Rücken. Die Heftigkeit des Schlags und der plötzliche, unerwartete Schmerz hätten mich beinahe kopfüber vom Rücken meines Tieres gerissen. Wenn der Sturz auf das harte Pflaster mich nicht umgebracht hätte, dann mit Sicherheit die hinter mir galoppierenden Pferde. Ich drückte die Knie zusammen und klammerte mich an den Hals meines Pferdes, um oben zu bleiben, während ich den an mir vorbeipreschenden Clodius lachen hörte.


  Einem meiner Mitstreiter gelang es, den Rüpel, der mich von hinten geschlagen hatte, vom Pferd zu reißen. Die Masse begrüßte dieses geschickte Manöver mit wildem Jubel.


  Als ich gerade wieder fest saß und mir das Blut aus den Augen gewischt hatte, preschten mein Mitstreiter auf dem Rappen und Clodius' Mann auf dem Gestreiften links hinter mir heran. Die Bahn war an dieser Stelle nicht breit genug für zwei Pferde, und die Tiere gingen mit Zähnen und Hufen aufeinander los. Männer wie Pferde stürzten in einem Knäuel von zischenden Peitschen und um sich schlagenden Gliedmaßen zu Boden.


  Bei dem Denkmal eines Konsuls, dessen Amtszeit vierhundert Jahre zurücklag, holte ich Clodius ein. Als wir zur Wende ansetzten, nahm er die Kurve zu eng, und sein Pferd streifte eine Ecke des Denkmals und geriet darüber ins Stolpern. Im selben Augenblick preschte ich an ihm vorbei und schlug mit der Peitsche nach ihm, allerdings ohne Erfolg.


  Ich galoppierte jetzt zurück, Richtung Altar. Ich sah mich um, gerade noch rechtzeitig, um dem herankommenden Clodius den Weg abzuschneiden. Die drei reiterlosen Pferde hatten sich aufgerappelt und das Rennen wieder aufgenommen, wie man es von so feurigen Tieren erwarten konnte. Mein Schimmel rannte sich das Herz aus dem Leibe. Der Schaum aus seinem Maul vermischte sich mit dem Blut, das über mein Gesicht rann, als wir über die Ziellinie stürmten. Die Menge schrie wie verrückt, als ich das Pferd zum Stehen brachte und abstieg. Ich klopfte ihm auf die Flanke, bevor sich ein Reitknecht um es kümmerte.


  Natürlich galt der ganze Jubel dem Pferd.


  Die Reitknechte fingen die drei reiterlosen Pferde ein, als ich etwas steif zum Podium ging. Clodius war schon da, da er sich keine ernsthaften Verletzungen zugezogen hatte. Er starrte mich wütend an, und ich grinste zurück.


  Die Menge beruhigte sich ein wenig, als wir uns versammelten. Auch die beiden Reiter, die am übelsten gestürzt waren, hatten sich nicht ernsthaft verletzt und konnten blutig, aber stolz zum Podium humpeln. Dann wurde der Schimmel, den ich zum Sieg geritten hatte, nach vorn geführt. Die Menschen stimmten den uralten Gesang auf das Oktober-Pferd an und ließen Honigkuchen und getrocknete Blüten von Sommerblumen auf das Tier herabregnen.


  Die Reitknechte führten das Oktober-Pferd auf das Podium, während der Flamen und seine Assistenten ihre Gebete begannen. Der Flamen strich mit der Hand über den Kopf des Pferdes, von den Ohren bis zu den Nüstern, und das Tier senkte den Kopf zu einem Nicken, ein günstiges Zeichen. Eine Vestalin reichte den Reitern einen Schal, womit wir uns den Kopf bedeckten, während die Männer und Frauen dasselbe mit ihren Togen und Überkleidern taten.


  Als das Gebet des Flamen beendet war, nickte er einem Helfer zu, der dem Pferd mit einem langstieligen Hammer auf die Stirn schlug. Das Tier stand wie angewurzelt und völlig verblüfft, als der Flamen ihm mit dem Opfermesser, das er stets bei sich tragen mußte, die Kehle durchschnitt. Das Blut wurde in zwei Gefäßen aufgefangen. Das eine würde an den Tempel der Vesta gehen, um bei den Lustrationen verwendet zu werden, das andere würde über der Feuerstelle der Regia ausgegossen, wo einst die Könige Roms gelebt hatten und jetzt der Pontifex Maximus residierte.


  Es machte mich traurig, ein derart phantastisches Pferd sterben zu sehen, wie jedesmal bei Opferungen. Aber wieviel ist andererseits ein Opfer wert, wenn man nicht traurig ist? Wie konnte ein Gott an einem Geschenk Gefallen finden, das dem Geber gleichgültig war? Und warum sollte ein so prächtiges Rennpferd alt und klapprig werden? Wehe uns, wenn wir die Pflichten gegenüber unseren Göttern vergessen!


  Während das Blut aufgefangen wurde, fuhr der Flamen mit seinem Gebet zu Mars fort. Ein Diener hielt ihm die Liturgie hin, damit er bei den archaischen Worten nicht ins Stolpern kam, während ein Flötenspieler laut vor sich hin trillerte, damit kein ungebührliches Wort aus der Menge den Flamen ablenkte.


  Der kleinste Fehler bei der Durchführung des Rituals, und die gesamte Zeremonie mußte von Anfang an wiederholt werden.


  Nachdem das Blut aufgefangen war, trat der Flamen zu dem Kadaver und trennte mit ein paar geübten Schnitten seines Opfermessers den Kopf des Pferdes vom Rumpf und hielt ihn hoch. Die Menschenmenge klatschte dreimal in die Hände, jubelte dreimal und wiederholte dreimal das rituelle Lachen. Ehrerbietig legte der Flamen den Pferdekopf auf den Altar, bestreute ihn mit Gerstenschrot und träufelte frisch gepreßtes Öl, mit Honig vermischt, darüber. Dann vollführten der Flamen und die Vestalinnen ein Ritual, das nur am Feiertag des OktoberPferdes vollführt wurde: Sie stapelten frisch gebackene Fladen aus feinem Weizenmehl um und auf den Kopf des Pferdes. Dann trat der Flamen einen Schritt zurück, klatschte dreimal in die Hände und lachte dreimal. Ein Seufzen stieg aus der Menge der Zuschauer gen Himmel, und sie entblößten die Häupter, zufrieden, daß dem Oktober-Pferd die angemessene Ehre erwiesen worden und Mars jetzt bereit war, sich in seine viermonatige Abwesenheit von der Stadt zu fügen.


  Das Fest strebte seinem Höhepunkt zu. Jetzt sollte der Spaß beginnen. Ich war aufgeregt und bereit, aber ich hatte mich selten zuvor so gefährdet gefühlt.


  Der Flamen, seine Helfer und die Vestalinnen verließen das Podium und bestiegen die Rostra. Vor dem Podium wurde für den Flamen Platz gemacht. Er trat vor, und zu ihm gesellte sich der Meister der Zunft der Herolde. Der Oberherold stand in seiner langen weißen Robe und mit dem Stab, der das Zeichen seines Amtes war, bereit, die Worte des Flamen für alle vernehmbar zu wiederholen. Er hatte sich seine Position mit der lautesten Stimme verdient, die man je in Rom gehört hatte.


  Der Flamen sprach die liturgische Formel, und der Oberherold wiederholte sie: »Mars ist glücklich!«


  Bei diesen Worten stürmten wir den Altar. Clodius war als erster zur Stelle, aber ich erwischte ihn mit einem Stoß in den Rücken, so daß er über den Altar stürzte und nur eine Handvoll Fladen ergatterte. Ich packte den Pferdekopf, hob ihn vom Altar, wirbelte herum und rannte Richtung Subura los. Zwei Männer sprangen mir in den Weg, aber ich schwang den Kopf nach rechts und links und stieß sie beiseite. Inzwischen hatten sich ein Dutzend Suburer vor mich gedrängt und kämpften mir den Weg in unseren Bezirk frei. Wir schafften es quer über den Platz bis in eine Straße, die zur Subura führte, wo wir jedoch auch nicht sicherer waren als auf dem Forum. Die Bewohner der Via Sacra hockten auf den Dächern und begannen, uns mit Dachziegeln einzudecken. Einer traf mich am Kopf und ließ mich fast in die Knie gehen. Weißes Licht blitzte vor meinen Augen auf, und ich hätte den Pferdekopf beinahe fallen lassen. Erneut quoll Blut aus meiner Wunde und lief mir in die Augen. Meine Verteidiger hoben Bretter auf und rissen Fensterläden ab, um sie als Schilde gegen die improvisierten Geschosse zu benutzen.


  Ich sah, wie ein Ziegel an den primitiven Schilden vorbeiflog und den bärtigen Thorius aufs Pflaster warf. Also standen mir Catilinas Männer wie versprochen zur Seite. Ich fragte mich, wo Titus Milo wohl steckte. Es waren seine Leute, die ich gern um mich gehabt hätte, falls es wirklich rauh werden sollte.


  Als wir eine Kreuzung passierten, wartete ein Haufen Viasacraner auf uns, und meine Leibwache löste sich im Handgemenge auf. Arme packten mich von hinten, und auf einmal stand Clodius vor mir und versuchte, mir den Pferdekopf zu entreißen. Doch sein Griff rutschte immer wieder ab, weil ich inzwischen mit Öl, Honig und Blut beschmiert war, was jedes Zupacken schwierig machte. Ich trat heftig um mich, wobei ich Clodius' Hoden traf. Während er zu Boden ging, stieß ich mit dem Ellenbogen hinter mich, bis sich die Arme, die sich um mich geschlungen hatten, lösten. Ich riß mich los und rannte auf eine Gasse zu Nach ein paar Schritten bog ich in eine andere Gasse ein. Sie wand sich nach links und endete auf einem Treppenabsatz, der zum Schrein des Quirinus führte. Ich hatte meine Verfolger abgeschüttelt, gleichzeitig aber auch jeden Schutz verloren.


  Neben dem Schrein war ein kleiner Brunnen, und ich nutzte die Gelegenheit, mir das Blut aus dem Gesicht zu waschen. Mein ganzer Körper tat weh, aber ich bewahrte ein stoisches Schweigen. Jedes Geräusch, das ich machte, würde Clodius mit Sicherheit auf meine Fährte locken.


  Ich klopfte an die erstbeste Tür und war einigermaßen überrascht, als sie sich öffnete. Der Mann, der mich von drinnen anstierte, war ein bärtiger Ausländer in einem langen, gestreiften Gewand.


  

  »Verzeihung«, sagte ich. »Ich bin der Quaestor Decius Caecilius Metellus der Jüngere. Könntest du mir vielleicht den Weg zur Subura zeigen?«


  Er hatte seine Fassung langsam wiedergefunden und verbeugte sich. »Aber sicher. Wenn du einfach diese Treppe hinunter gehst und dich nach rechts wendest -«


  »Ich fürchte, das wird nicht gehen. Dort draußen warten Männer auf mich, die mich umbringen oder mir doch zumindest dies hier abnehmen wollen.« Ich hielt den Pferdekopf hoch, der mir jetzt doppelt so schwer vorkam. »Gibt es noch einen anderen Weg?«


  Er dachte kurz nach. »Willst du in mein bescheidenes Haus eintreten? Es hat eine Hintertür zu einer Straße, die zur Subura führt.« Er verbeugte sich erneut und machte mir ein Zeichen einzutreten.


  Solche Gastfreundschaft konnte ich kaum abweisen, also trat ich ein. Dabei sah ich, wie leise eine der Türen im Haus zuging» hinter der eine verschleierte Frau verschwand. Der Raum war bescheiden, aber makellos sauber.


  Der Mann führte mich in einen weiteren Raum mit einem Schreibpult und einem Schrank voller Schriftrollen und dann weiter in die Küche.


  »Von wo stammst du?« fragte ich.


  »Aus Jerusalem.« Ich wußte wenig von dem Ort, außer daß Pompeius ihn vor ein paar Jahren geplündert hatte. Er öffnete die Küchentür und blickte rechts und links auf die nach hinten hinaus liegende Straße. Dann sagte er: »Die Straße ist völlig menschenleer. Wenn du rechts hinaufgehst, solltest du die Subura in ein paar Minuten erreichen.«


  »Das war überaus freundlich von dir«, sagte ich, als ich auf die Straße trat. »Wenn ich dir je einen Gefallen tun kann, darfst du dich jederzeit an mich wenden.«


  »Du bist zu großzügig«, erwiderte er und verbeugte sich.


  »Und wie heißt du?« fragte ich.


  »Amos, Sohn des Eleazar, ein bescheidener Buchhalter des Händlers Simon.«


  »Na ja, vielleicht kann ich dir eines Tages einen Gefallen erweisen. Möglicherweise werde ich später mal zum Praetor peregrinus gewählt. Das heißt, wenn ich lebend in der Subura ankomme.«


  »Ich wünsche dir alles Glück der Welt«, meinte er und verbeugte sich ein letztes Mal, bevor er die Tür schloß.


  Ich begann, im Laufschritt die Straße hinunter zueilen. Meine Arme schmerzten ob des Gewichts des Pferdekopfes, der knapp dreißig Pfund gewogen haben muß. Ich wußte jetzt wieder, wo ich war: Wenn ich mich dem Mob aus der Via Sacra noch ein paar Minuten entziehen konnte, war ich in der Subura. Von ferne hörte ich noch immer den randalierenden Pöbel in voller Lautstärke grölen.


  Als ich an einer Nebenstraße vorbeikam, sah mich jemand und zeigte mit dem Finger auf mich. »Das ist er!« Ich begann zu rennen. Ein paar Schritte hinter mir strömten meine Verfolger auf die Straße, verfluchten mich und feuerten sich gegenseitig an. In meinem Rücken konnte ich ein metallisches Blitzen ausmachen. Der Anblick verlieh meinen Fersen Flügeln. Es waren Clodius' Anhänger, die ihre Dolche gezückt hatten.


  Die Straße wurde plötzlich enger und führte auf einen kurzen Treppenabsatz. Ich lief die Stufen hoch. Oben bog ich rechts in eine Gasse, von der ich wußte, daß sie auf den Platz des Vulcanus führte, der in der Subura lag.


  Etwas traf meine Schulter; ich spürte einen brennenden Schmerz und hörte, wie ein Gegenstand klimpernd auf den Pflastersteinen landete. Einer meiner Verfolger hatte sein Messer geworfen und mir eine Schnittwunde an der Schulter beigebracht. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen. Dann tauchten vor mir plötzlich weitere Männer auf, und ich dachte, ich sei erledigt. Ich preßte den Pferdekopf eng an meine Brust und stürmte auf sie zu. Zu meiner unsagbaren Erleichterung machten sie mir Platz. Es waren Milos Männer.


  Als ich an ihnen vorbei war, blieb ich stehen und sah mich um. Es waren nur etwa zehn von Milos Leuten, mit Knüppeln bewaffnet, aber es handelte sich um stämmige Ex-Gladiatoren, die vor scharfem Stahl keine Angst hatten. Nie in meinem Leben war ich so froh, ein paar Schläger zu sehen. Das Geräusch der unter der Wucht des Holzes krachenden Schädel klang in meinen Ohren wie die Poesie Homers. Die Straße füllte sich mit zu Boden gegangenen Männern und fallengelassenen Waffen.


  Ich wandte mich um, um in Richtung des Platzes zu trotten, als ein Schrei über mir mich aufblicken ließ. Etwas Großes kam von einem der Balkone auf mich zu: Clodius. Er landete auf mir wie ein von einem Katapult abgeschossener Stein, warf mich zu Boden und preßte mir die Luft aus der Lunge. Er packte den Pferdekopf, riß ihn aus meinen Armen, erhob sich und stieß einen Siegesschrei aus.


  Wenn Clodius sofort losgelaufen wäre, wäre er vielleicht samt dem Pferdekopf entkommen, aber der Idiot mußte stehen bleiben und mich noch eine Weile treten. Gegen die ersten paar Tritte konnte ich noch nichts ausrichten, aber als er losrennen wollte, hechtete ich nach vorn und holte ihn von den Beinen. Es gelang mir, ihm den Pferdekopf zu entreißen. Ich schlug ihm zweimal hart auf den Kopf, und er sank in sich zusammen.


  Ich lief, bis ich den Platz des Vulcanus erreichte. Irgend jemand sah mich und stieß einen Jubelruf aus. Bald war ich von meinen Nachbarn umringt, und wir marschierten zur Halle der Zünfte, in der die Zünfte des Viertels ihre Treffen und Bankette abhielten. Dort wurde der Kopf des Pferdes in einem Trog gewaschen und auf einem Dorn auf dem Giebeldreieck des Portikus der Halle befestigt. Die Subura hatte ihr Glück zurück gewonnen, und der Jubel war ohrenbetäubend. Zumindest hat man mir das später erzählt. Ich verlor noch während der Waschung des Pferdekopfes das Bewußtsein.


  Als ich aufwachte, blickte ich in das Gesicht eines bärtigen, älteren Mannes, der auf einen Stab gestützt stand. Um den Stab wand sich eine Schlange, und der Mann war etwa sieben Meter groß. Ich befand mich im Tempel des Aesculapius, auf der Tiberinsel. Jetzt tauchte über mir ein sehr viel kleinerer Mann auf, dessen Gesicht mir vertraut war.


  »Asklepiodes!« sagte oder, besser, krächzte ich. »Ich dachte, du bist in Capua.«


  »In den nächsten Monaten werden dort keine Spiele abgehalten, also waren meine Dienste nicht mehr gefragt. Ich habe Urlaub genommen, um hier im Tempel zu arbeiten. Du bist nicht schwer verletzt, und ich habe deine Bewußtlosigkeit genutzt, die meisten der notwendigen Stiche vorzunehmen. Dein Gesicht hat nichts abbekommen, aber deine Kopfhaut hatte nicht so viel Glück. Den Göttern, die dich von oben betrachten, wirst du eine ganze Zeit lang verunstaltet erscheinen. Die Wunde an deiner Schulter war recht übel, aber ich habe sie genäht. Die Striemen von der Peitsche sind nur das, was die meisten Sklaven auch ertragen müssen, und sie beklagen sich äußerst selten.


  Kannst du sitzen?«


  Mit der Hilfe eines seiner ägyptischen Sklaven schaffte ich es, mich auf der Pritsche aufzurichten. Ein Schwindel übermannte mich, war aber schnell wieder verflogen. Es gab jede Menge Pritschen in dem Tempel, aber nur wenig Patienten. Die Pritschen würden sich im Lauf des Abends füllen, wenn die Kranken und Verletzten zum Schlafen in den Tempel kamen, in der Hoffnung, der Gott werde ihnen einen Traum schicken, der zu ihrer Genesung beitrug.


  Ich entdeckte, daß ich nackt war und daß die Sklaven mich gründlich gewaschen hatten. »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir Kleidung für den Nachhauseweg leihen könntest.«


  »Aber sicher.« Er überprüfte noch einmal meinen Kopfverband, um sicher zu gehen, daß alles zu seiner Zufriedenheit saß. »Du hast mich lange nicht mehr in einer Mordsache um Rat gefragt«, stichelte er.


  »Das liegt bestimmt nicht an dem Mangel an Morden«, versicherte ich ihm. »Es ist nur, daß die letzten Morde verachtenswert brutal und phantasielos ausgeführt worden sind, ohne jede Feinheit.« Und ich erzählte ihm die Geschichte von den Morden, die sich ereignet hatten, seit ich über die Leiche von Oppius gestolpert war.


  Asklepiodes hatte als Arzt der Gladiatoren eine breite Kenntnis sämtlicher durch Waffen zugefügten Wunden erworben, und ich hatte ihn früher schon in Mordfällen um Rat gefragt. Er brauchte nur einen Blick auf die Wunde zu werfen, um zu sagen, welche Waffe sie verursacht hatte, ob die Klinge gerade oder gebogen, ob der Mörder Links- oder Rechtshänder, ob er kleiner oder größer als das Opfer war und ob das Opfer gestanden, gesessen oder gelegen hatte, als der tödliche Stoß es ereilte.


  »Die Kunst des Mordes scheint in Rom einen neuen Höhepunkt der Unprofessionalität erreicht zu haben«, bemerkte Asklepiodes.


  »Nun versink nicht in Trübsinn«, sagte ich. »Vielleicht stirbt noch jemand auf interessante Art. In diesem Fall werde ich keine Sekunde zögern, dich um Hilfe zu bitten.«


  Ein Sklave brachte eine Tunika, die fast meine Größe hatte, und ich zog sie mir über den Kopf. »Welche Tageszeit haben wir?« fragte ich. Mir kam es vor, als seien etliche Tage vergangen, seit ich das Oktober-Pferd bestiegen hatte.


  »Nachmittag«, erwiderte Asklepiodes.


  »Gut. Ich habe eine Verabredung zum Abendessen, und ich muß vorher noch nach Hause, um mich umzuziehen.«


  »In deinem Zustand«, meinte der Arzt, »würde ich den heutigen Abend der Erholung widmen.«


  »Die Pflicht ruft«, sagte ich. »Es hat mit den Morden zu tun.


  Außerdem geht es auch um eine Dame von hoher Geburt und großer Schönheit.« Ich habe die Erfahrung gemacht, daß man über solche Dinge mit einem Arzt ruhig reden kann.


  »Nach einem derart anstrengenden Tag ist dein Sinnen nicht nur auf Pflicht und Gefahren, sondern auch auf die Liebe gerichtet? Das ist unklug, aber auch überaus bewundernswert.«


  


  


  VIII


  Ich stieg die Stufen des Tempels hinab, wobei die Schmerzen, die meinen Körper umfingen, mich zusammen zucken ließen.


  Ich überquerte die Brücke zum Ufer, eine alte Holzbrücke. Die prächtige Steinbrücke, die jetzt dort steht, wurde erst im darauffolgenden Jahr von dem Tribun Fabricius erbaut. In der Stadt war die Feier noch in vollem Gange. Beifall begrüßte mich, wo ich meinen bandagierten Kopf blicken ließ. Frauen in den kurzen Tuniken und Togen der Kurtisanen boten sich mir an, aber ich war so sehr auf eine einzige Frau fixiert, daß ich nicht einmal in Versuchung geriet. Vernarrtheit ist etwas Schreckliches.


  Ein Händler gab mir ein mit einem Berg von Lammfleisch, gebratenen Zwiebeln und Oliven bedecktes Fladenbrot. Ich verschlang es hungrig, denn seit dem Frühstück hatte ich nichts mehr gegessen, und ich wußte, daß ich mit Catilina und seinen Kumpanen trinken mußte, wenn ich mich nicht verdächtig machen wollte. Es schmeckte mir so gut, daß ich, als ein weiterer Händler mir ein mit gegrillten Würstchen gefülltes Feigenblatt reichte, auch dieses bereitwillig annahm. Jetzt brauchte ich etwas zum Hinunterspülen. Also besorgte ich mir an einem Stand ein Glas Apfelsaft und eine Handvoll Feigen und Datteln.


  Frauen rieben sich an mir, auf daß ich ihnen Glück brachte, und ich hatte nichts dagegen. Männer versuchten das Gleiche, und ich hatte sehr wohl etwas dagegen. Ich war einen Tag lang ein Held, aber auch nur einen Tag. Das römische Volk läßt sich unendlich leicht ablenken, und morgen würde man mich wieder vergessen haben.


  Als ich zu Hause ankam, war ich angenehm gesättigt und ließ mich eine Weile von meinen alten Sklaven verhätscheln.


  Vielleicht würden sie mich zwei Tage lang wie einen Helden behandeln, vielleicht sogar drei.


  Als die Sonne unterging, legte ich eine anständige Tunika an und öffnete meine Waffentruhe. Darin befanden sich meine Schwerter, meine Rüstung fürs Feld und meine Paraderüstung sowie meine Dolche und meine Caestus. Ich nahm einen Pugio samt Scheide und steckte ihn unter der Tunika in meinen Gürtel.


  Dann nahm ich einen Caestus. Ich hatte den Boxhandschuh bei einem lange zurück liegenden Kampf getragen, mittlerweile aber einen seiner Riemen abgeschnallt, so daß nur noch die dicke Bronzeplatte, die man über den Fingerknöcheln trägt, übrig geblieben war. Mit seinen etwa eineinhalb Zentimeter langen, spitzen Dornen war es genau das Richtige, um einem Angreifer einen Schlag mitzugeben, den er nicht so schnell vergessen würde.


  Ich hatte keine Angst, daß es mit Catilina und seinen Männern Ärger geben würde, aber es war durchaus möglich, daß Clodius und seine Leute noch durch die Stadt schlichen; er war brutal genug, mich auf der Stelle anzugreifen, wenn er mich sah. Ich mußte mich vor ihm in acht nehmen, bis etwas anderes ihn in Wut versetzte. Das konnte nicht allzu lange dauern. Clodius sammelte Feinde wie Caesar Wählerstimmen.


  Ich erklärte, daß ich spät heimkehren würde, verließ mein Haus und trat auf die dunkel gewordene Straße. Die lärmende Festlichkeit hatte sich ein wenig gelegt, war aber keinesfalls zum Erliegen gekommen. Durch die Opferungen des Tages gab es jede Menge Fleisch, und die Ernte war eingefahren, so daß alles in Hülle und Fülle billig zu haben war. Der Herbst war eine gute Zeit in Rom, wenn es keine Mißernte gegeben hatte. In diesem Fall wurde es notwendig, die Provinzen auszuquetschen.


  Ich erreichte Orestillas Haus, ohne Clodius und seinen Helfershelfern zu begegnen. Der Janitor ließ mich ein, und ich trat in das Atrium. Bei meinem Erscheinen brach großer Jubel aus.


  Catilina erhob sich und ergriff meine Hand. »Gut gemacht Decius, gut gemacht!« Er legte seinen Arm um meine Schulter, drehte sich zu den anderen Gästen um und machte eine ausholende Geste. »Hier ist er endlich, unser Held. Wir haben deine Ankunft schon erwartet, Decius.«


  Es waren ein Dutzend Männer anwesend, die sich nun alle von ihren Sitzen erhoben, um mir zu gratulieren. Einige von ihnen kannte ich bereits: Curius, Cethegus, Laeca, die Zwillingsbärte Thorius und Valgius. Die beiden präsentierten die Siegesmale ihres beherzten Eintretens zu meinen Gunsten heute morgen. Thorius trug einen Verband um den Kopf, allerdings lange nicht so kunstvoll wie meiner, während Valgius zwei blaue, fast zugeschwollene Augen zur Schau trug. Bei den anderen stand ein stämmiger Mann mit Halbglatze in der Tunica laticlavia mit dem breiten roten Streifen, ein Eques. Die anderen trugen kein erkennbares Zeichen ihrer Herkunft oder ihres Ranges.


  »Decius«, sagte Catilina, als der Mann mit der Halbglatze zu uns trat, »das ist Publius Umbrenus, ein bedeutender Geschäftsmann mit Unternehmungen in ganz Gallien.« Dies war also der geheimnisvolle Financier, der mit den Allobrogern verhandelt hatte.


  »Ich habe in Gallien deinen Vater kennen gelernt«, meinte Umbrenus. Er strahlte die falsche Herzlichkeit eines Auktionators aus.


  Auch die anderen Anwesenden wurden mir vorgestellt, aber ich hatte kaum Gelegenheit, mir mehr als ihre Namen zu merken. Publius Gabinius Capito, Lucius Bestia, Marcus Fulvius Nobilior und Lucius Statilius gehörten dem Stand der Ritter an, obwohl sie absichtsvoll in schlichten Togen erschienen waren. Sie waren der lebende Beweis für die Tatsache, daß nicht jeder Eques ein wohlhabender Geschäftsmann sein mußte, denn bei den Genannten handelte es sich um einen Haufen zerlumpter und hungriger Habenichtse, wie man sie sich armseliger nicht vorstellen konnte. Einige von ihnen waren bankrotte Unternehmer wie Umbrenus, andere hatten es nie weit genug gebracht, überhaupt bankrott gehen zu können.


  Es waren noch andere Männer anwesend, aber sie stammten nicht aus Rom. Es handelte sich um unbedeutende Adelige aus verschiedenen italischen Municipia und Coloniae. Ich kann mich nicht mehr an ihre Namen erinnern. Milos Bemerkung über die Unzufriedenen kam mir in den Sinn. Sie veranlaßte mich, mein recht rosiges Bild vom Zustand des Imperiums zu überdenken. In Wahrheit ging es nur in der Stadt Rom einigermaßen ruhig zu. Überall sonst gab es Unzufriedenheit und Aufruhr.


  Inmitten all des Schulterklopfens und Umarmens hob Catilina plötzlich erstaunt die Brauen, als ein leichtes Scheppern unter meiner Tunika hervor an sein Ohr drang.


  Zur allgemeinen Bewunderung präsentierte ich daraufhin meine Waffen. »Ich wollte kein Risiko eingehen, für den Fall, daß ich heute abend Clodius in die Arme laufe«, erklärte ich ihnen.


  Einige von ihnen grinsten und ließen die Griffe ihrer Dolche und Kurzschwerter unter ihren Tuniken sehen.


  »Hier ist bestimmt niemand, der, was das Tragen von Waffen angeht, übermäßig zartbesaitet ist«, gluckste Catilina. »Aber wegen Clodius hättest du dir keine Sorgen zu machen brauchen.


  Er ist sicher zu Hause, läßt sich von seiner geliebten Schwester pflegen und jammert mitleiderregend über seine Wunden.«


  »Du wirst einige Zeit das Stadtgespräch bleiben«, meinte Catilina.


  »Bis ich mich wieder um ein Amt bewerbe, hat man mich längst vergessen«, sagte ich, mich an meine Rolle erinnernd. »Aber deswegen sind wir ja hier zusammengekommen«, rief Catilina. »Wir haben alle die Nase voll vom Wankelmut der Wähler. Die Brüder Gracchus haben den Pöbel verwöhnt, und seither ist es nur schlimmer geworden.« Er machte eine Pause, in der die anderen murmelnd ihre Zustimmung bekundeten.


  »Nun würde ich uns natürlich nie einen Rückfall in die Monarchie wünschen, aber am besten ist es uns ergangen, als der Senat und die Volksversammlung die Entscheidungen getroffen haben, sämtlich solide Männer von Anstand und militärischer Erfahrung, sowohl Patrizier wie Plebejer. Jetzt werden die Bürgerrechte an jeden verliehen, sogar an Freigelassene.« Dann erinnerte er sich daran, daß auch einige Nicht-Römer zugegen waren, und fügte hastig hinzu: »Und zu alle dem haben unsere Demagogen die Municipia und Coloniae ihres angestammten Rechts auf Selbstverwaltung beraubt, ohne ihnen eine entsprechende Form der Regierungsbeteiligung anzubieten.«


  Es war die Art Fehler, die Caesar nie gemacht hätte. Catilina war einfach kein geborener Politiker.


  »Sehr wahr«, sagte einer der Fremden. »Wir italischen Verbündeten haben angeblich die Bürgerrechte, aber wir müssen zum Wählen nach Rom kommen, wenn wir vertreten sein wollen. Wir drängeln uns zu einer erbärmlichen Jahreszeit in Zelten.« Die Augen des Mannes funkelten wütend, seine Worte klangen bitter. »Dann werden wir in der Hälfte aller Fälle um unsere Stimme betrogen. Jedesmal wenn ein Tagesordnungspunkt zu unseren Gunsten zur Abstimmung kommen soll, werden endlose Reden gehalten, oder die Auguren entdecken plötzlich Omen, die besagen, daß die Abstimmung verschoben werden muß. Dann warten sie, bis wir wieder nach Hause müssen.«


  Das war in der Tat ein alltäglicher Machtmißbrauch jener Zeit, und unsere Verbündeten klagten darüber mit vollem Recht.


  Ich setzte ein ernstes Gesicht auf. »Diese Ungerechtigkeit ist unerträglich!«


  »Und wir werden dafür sorgen, daß sie abgestellt wird«, sagte Catilina. »Nehmt Platz und laßt uns zum Geschäft kommen!«


  Wir setzten uns, und Sklaven deckten einen Tisch mit Weinkrügen und Tellern mit Früchten, Nüssen, Oliven und dergleichen. Dies war zwar keine Einladung zum Abendessen, aber Römer können sich nicht ernsthaft besprechen, ohne Erfrischungen zur Hand zu haben. Die Sklaven zogen sich zurück.


  »Orestilla schließt die Sklaven im hinteren Teil des Hauses ein«, sagte Catilina. »Wir können also offen reden, ohne Angst haben zu müssen, belauscht zu werden.« Er ließ seinen Blick mit den Adleraugen eines Generals umher schweifen, der stolz seine Legionen mustert. »Ich will keine langen Reden halten.


  Der Worte sind genug gewechselt, nun ist es Zeit zu handeln.


  Laßt uns die Berichte hören. Publius Umbrenus, wenn du vielleicht anfängst.«


  Umbrenus erhob sich, als ob er im Begriff sei, eine Rede vor dem Senat zu halten.


  »Meine Agenten in Gallien waren erfolgreich. Die Stämme werden sich auf unser Signal hin erheben. Die römische Besatzungsmacht in der transalpinischen Provinz ist schwach.


  Als Lucius Murena nach Rom zurückgekehrt ist, um als Konsul zu kandidieren, hat er seinen Bruder Gaius zurück gelassen, der an seiner Stelle als Legat regiert. Für die Gallier ist das so, als würde ein König seinem schwachsinnigen Sohn die Regierungsgewalt überlassen. Es ist eine Einladung zum Aufstand. Meine Verhandlungen hier in Rom mit den Gesandten der Allobroger sind äußerst erfolgreich verlaufen. Ihre Unterstützung festigt unsere Herrschaft über den nördlichen Teil der Provinz. Zunächst haben sie gezögert, aber als ich ihnen von unserer Macht, unseren Hintermännern und dem Fortgang unserer Vorbereitungen berichtet habe, haben sie bereitwillig ihre Hilfe zugesagt. Sie stehen bereit und erwarten unsere Befehle.«


  

  »Ausgezeichnet«, meinte Catilina. »Marcus Fulvius Nobilior, was kannst du uns melden?«


  Nobilior erhob sich. Er war ein schmaler, nervöser Mann, der mit Fulvia, der Mätresse von Curius, verwandt war. »Meine Vorbereitungen in Bruttium sind jetzt abgeschlossen«, sagte er.


  »Wenn du das Signal gibst, Konsul« - mit diesem Titel redete er Catilina an - »werden sie sich erheben. Du darfst der uneingeschränkten Ergebenheit und vollen Unterstützung der Bruttier gewiß sein.«


  Ich erhob feierlich meinen Becher und nahm einen tiefen Schluck, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Wenn es irgendeine Garantie für eine sichere Katastrophe gab, dann die Unterstützung durch die Bruttier. Sie hatten sich bisher noch jedem Feind Roms ergeben, der vom Süden aus gegen uns marschiert war. Sie gewährten Pyrrhus Unterschlupf und boten Hannibal Asyl, selbst Spartacus konnte sich dort aufhalten, weil sie sich einem Kampf mit einem Haufen entlaufener Sklaven nicht gewachsen fühlten.


  Nobilior setzte sich.


  »Lucius Calpurnius Bestia!« rief Catilina.


  Bestia stand auf. In diesem Jahr war er zu einem der Volkstribunen für das kommende Jahr gewählt worden. Seit Sulla hatte der niedrigste der Tribunen kaum mehr Autorität als ein Quaestor wie ich. Das einzige Recht, das ihm geblieben war, war, das Volk zu einer Abstimmung über eine Gesetzesvorlage zusammen zurufen und die Entscheidung an den Senat weiter zuleiten, der sie zu ratifizieren hatte.


  »Im Gegensatz zu euch Männern der Tat« - Bestia schenkte seinen Zuhörern.ein Lächeln- »habe ich wenig mit der Vorbereitung dieser epochemachenden Revolution zu tun, die die Männer von Adel an ihre angestammten und rechtmäßigen Plätze zurück führen wird.« Seine Worte waren für die Versammlung wohl gewählt, aber etwas an ihm wirkte unecht.


  Trotz seiner Zerlumptheit strahlte seine Haltung stahlharte Entschlossenheit aus. Und hinter seinen Worten und Blicken glaubte ich verhaltenen Spott ausmachen zu können, als ob ihn die ganze Angelegenheit amüsierte.


  »Meine Zeit wird kommen, wenn ihr alle zu den Waffen gegriffen habt«, fuhr Bestia fort. »Wenn der Aufstand in Italien in vollem Gange ist, von der Spitze Bruttiums bis zum cisalpinischen Gallien, wenn unser neuer Konsul an der Spitze seiner Armee gegen Rom marschiert, werde ich als gewählter Tribun das Volk aufrufen, sich zu erheben und den Usurpator Cicero aus seinem Amt zu vertreiben. Mit mir an ihrer Spitze werden sie die Stadttore öffnen und unseren neuen Konsul auf seinem curulischen Stuhl in der Curia willkommen heißen.«


  »Decius Caecilius«, sagte Catilina, »du scheinst skeptisch zu sein.«


  Offensichtlich hatte ich meine Miene einen Augenblick nicht unter Kontrolle gehabt. »Cicero ist verabscheuungswürdig«, sagte ich, »aber was ist mit seinem Kollegen Gaius Antonius?«


  »Er wird Rom bereits verlassen haben«, sagte Catilina. »Er ist so scharf darauf, nach Makedonien zu kommen und mit dem Plündern anzufangen, daß ihm Cicero praktisch mit seiner Verhaftung gedroht hat, wenn er seine Amtszeit zumindest der Form halber nicht zu Ende bringt.« Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und lachte. Die anderen stimmten rasch ein. »Er wird natürlich nach Rom zurück beordert werden, aber bis dahin sitzen wir fest im Sattel, und dann wird ihm kaum mehr Glück beschieden sein als seinem Bruder Marcus auf Kreta.« Er nickte Valgius Zu. »Quintus, von unseren beiden jüngsten Kollegen scheinst du derjenige zu sein, der heute abend noch am ehesten in der Lage ist zu sprechen. Erzähl uns, welchen Erfolg du bei der Jugend Roms hattest.« Valgius kratzte sich betroffen am Bart. »Wenn Clodius ein bißchen härter zugetreten hätte, wäre ich vor den nächsten Saturnalien kaum in der Lage gewesen zu reden. Marcus und ich« - er nickte dem bandagierten Thonus zu - »haben unseren Auftrag unter den jungen Männern aus Senatorenfamilien erfüllt. Alle, die unseren Konsul in der Vergangenheit geschmäht oder versucht haben, ihn anzuklagen, alle, von denen wir sicher sein können, daß sie bei Beginn des Aufstands Widerstand leisten, sind identifiziert. Ihre Söhne werden sie im Bett ermorden, sobald sie das Trompetensignal hören.«


  Catilina bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Oh, keine Sorge, Decius. Wir werden dich nicht zwingen, den alten Stumpfnase zu töten. Er hat mich nie beleidigt, und er wird sich uns schon noch anschließen, wenn er erkennt, aus welcher Richtung der Wind weht.«


  »Das ist eine große Erleichterung«, sagte ich, um meine Verwirrung zu überspielen. »Wir haben zwar unsere Meinungsverschiedenheiten, aber unser Verhältnis ist nicht zerrüttet.«


  »Trotzdem«, meinte Cethegus, »mußt du jemand töten, Decius.«


  »Muß ich?«


  »Aber sicher.« Cethegus' Tonfall war sarkastisch wie immer.


  »Das haben alle von uns getan.«


  »Es ist eine Art Initiationsritual«, sagte Laeca. »So als würde man sich einem Geheimbund anschließen. Jeder von uns hat seine Ernsthaftigkeit und Ergebenheit unserer Sache gegenüber unter Beweis gestellt, indem er jemand ermordet hat. Du mußt zugeben, daß es ein unbezweifelbarer Solidaritätsbeweis ist.«


  »Ich verstehe. Habt ihr jemand Bestimmten im Sinn?« fragte ich.


  »Ja«, erwiderte Catilina. »Erinnerst du dich noch an unser Gespräch in kleiner Runde darüber, daß uns die Geldverleiher alle in den Ruin treiben?«


  »Daran erinnere ich mich sehr gut«, meinte ich.


  »Na also! Was könnte angenehmer sein, als einen Gläubiger zu ermorden? Du hast doch gesagt, daß du hohe Schulden machen mußtest, um die Mittel für dein jetziges Amt und eine mögliche Amtszeit als Aedil aufzubringen. Bei wem bist du so hoch verschuldet?« Catilina lehnte sich lächelnd zurück.


  Ich hob meinen Becher, trank langsam und blinzelte mit gerunzelter Stirn in die Abgründe des ausgezeichneten Massikers. In dem Laternenlicht, das sich auf dem silbernen Grund des Bechers widerspiegelte, sah er aus wie Blut. Ich tat so, als dächte ich über meine Antwort nach; in Wirklichkeit versuchte ich verzweifelt, einen Ausweg aus der Sache zu finden. Wenn ich nicht mit einer glaubwürdigen Antwort aufwarten konnte, würde ich dieses Haus vielleicht nicht lebend verlassen. Es war, ehrlich gesagt, fast angenehm, einmal an etwas anderes als an Aurelia zu denken. Dann hatte ich eine Eingebung. Ich senkte den Becher. »Asklepiodes, der griechische Arzt«, sagte ich.


  Alle sahen mich erstaunt an.


  »Der Gladiatoren-Doktor?« fragte Curius.


  »Meinst du vielleicht, das wäre alles, was er ist?« entgegnete ich. »Als Mediziner ist er Privatarzt der Reichen, wie alle griechischen Ärzte. Die Leute kommen von Alexandria und Antiochia nach Rom, um sich von ihm behandeln zu lassen.«


  Ich sah sie an, als wären sie alle Männer von Welt, die sich in solchen Dingen auskannten. »Ganz diskret natürlich. Er hat sich auf die Krankheiten spezialisiert, über die die Leute nicht gerne reden. Allein Lisas läßt ihm einen jährlichen Vorschuß von einer Million Sesterzen zukommen, damit er ihn wegen der Zipperlein behandelt, die er sich bei seinen Perversitäten ständig einfängt.«


  »Das hätte ich nie gedacht«, sagte Umbrenus.


  »Und«, fuhr ich fort, beugte mich vor und schlug einen verschwörerischen Ton an, der bei solchen Versammlungen immer gut ankommt, »glaubt ihr vielleicht, als Arzt der Gladiatoren würde man nicht reich?« Ich machte eine Pause, um die Andeutung in sie eindringen zu lassen. »Er weiß, wer in Topform ist und wer nicht. Aber er verschenkt diese Informationen nicht einfach, er verkauft sie oder gibt sie im Tausch gegen Vergünstigungen weiter.«


  »Deswegen gewinnst du so oft bei den Kämpfen«, sagte Bestia.


  »Es ist fast eine Schande, eine derartige Quelle nicht zu nutzen«, fügte Laeca hinzu.


  »Aber ich bin bis hier bei dem griechischen Lumpen verschuldet«, sagte ich und hob meine Hand bis über meinen bandagierten Kopf. »Er gibt mir nur Tips, weil er hofft, daß ich ihm dann ein wenig von dem, was ich ihm schulde, zurück zahlen kann.«


  »Ja«, sagte Catilina, »wir wollen Decius Caecilius nicht um seine verdiente Rache bringen. Ein wahrer Römer wettet sowieso nicht bei Munera. Schließlich handelt es sich doch um Beerdigungsspiele. Rennen sind Wettkämpfe zum Wetten.« Er wandte sich lächelnd an mich. »Sehr gut, Decius, abgemacht.


  Du kannst Asklepiodes umbringen. Aber wir haben nur noch wenig Zeit, also mußt du schnell handeln - im Lauf der nächsten zwei Tage. Ist dir das genehm?«


  »Unbedingt«, versicherte ich ihm. »Je eher, desto besser.«


  »Ausgezeichnet. Nun, Valgius, was ist mit den Feuern?«


  »Unsere Einheiten haben ihre Gebäude zugeteilt bekommen«, meinte der Bärtige. »In der festgesetzten Nacht werden überall in der Stadt Brände ausbrechen. Die Behörden werden alle Hände voll zu tun haben, das kann ich euch garantieren.«


  Ich nahm wieder einen Schluck, einen tiefen diesmal. Es war weit schlimmer, als ich befürchtet hatte. Bis jetzt hatten sie schon Hochverrat, Mord und Vatermord geplant, schwere Verbrechen, aber nicht eben selten. Brandstiftung hingegen war nach römischem Recht das verhaßteste und gefürchtetste Verbrechen überhaupt. Brandstifter, die man auf frischer Tat ertappte, hatten allen Grund, auf Menschen, die lediglich gekreuzigt wurden, neidisch zu sein.


  Trotzdem hatte ich Schwierigkeiten, etwas von dem Gehörten zu glauben. Ich wußte mit Sicherheit, daß diese Männer Morde begangen hatten, ich hatte die Beweise gesehen. Aber eine Revolution? Sie kamen mir wie kleine Jungen vor, die Krieg spielten. Dieser Haufe herumstolzierender Angeber und sabbelnder Idioten konnte doch nicht ernsthaft hoffen, die Regierung zu stürzen? Und doch war ich Zeuge einiger ihrer Aktionen geworden. Für mich stand eines fest: Irgend jemand steckte hinter all dem, jemand, der es vorzog, nicht persönlich vor diesen Verrückten zu erscheinen.


  Ich hatte etliche Fragen, aber ich wollte sie Catilina stellen und nicht diesen Wahnsinnigen. Er war weit intelligenter als die anderen und würde nicht alles riskieren, wenn Männer wie diese sein ganzer Rückhalt waren.


  Weitere Anwesende lieferten ihre Berichte ab, einer verstiegener und wirklichkeitsfremder als der andere. Es kam mir vor wie ein Traum, nur daß ich wußte, daß sie in ihren Hirngespinsten Blut vergossen, das Blut von Bürgern.


  

  Und auf die Ermordung von Bürgern habe ich immer sehr empfindlich reagiert, selbst wenn es sich um Ausländer handelte. Jedenfalls haben Menschen, die nicht im Einklang mit dem natürlichen Lauf der Dinge sterben, ein Recht, sich entweder selbst zu töten oder erst nach einem ordnungsgemäßen staatlichen Verfahren hingerichtet zu werden.


  Wenn sich ehrgeizige Männer im Kampf um die Macht gegenseitig umbringen wollten, hatten sie meinen Segen. Jeder so Verblichene machte die Welt ein bißchen besser. Aber sie hatten kein Recht, dabei gewöhnliche Bürger zu ermorden, die sich nichts weiter hatten zuschulden kommen lassen, als ihr alltägliches Leben zu leben. Wenn die Armeen ihren Generälen folgen und sich gegenseitig abschlachten wollten, nur um die Ambitionen dieser Männer zu fördern, sollte mir das recht sein.


  Ich lasse mich von keinem in meiner Bewunderung für den römischen Legionär übertreffen, aber Soldaten sind eben Männer, deren Beruf es ist Waffen zu tragen, zu töten und zu sterben. Das umfaßt aber keineswegs das Recht, diejenigen zu schikanieren, die ihrer gesetzestreuen Arbeit nachgehen.


  Die Wahrheit ist, daß ich, gemessen an den Maßstäben jener Zeit, die heute so weit zurückzuliegen scheint wie die Tage Homers, kein Mann von Größe war. Ich hatte keinen Ehrgeiz, Armeen anzuführen, neue Provinzen zu erobern und als Triumphator heimzukehren.


  Ich war ein Römer im alten Sinne des Wortes. Ich war der Bürger einer Stadt auf ein paar Hügeln am Ufer des Tibers, die durch eine erstaunliche Verkettung von Umständen auf einmal Herrin der Welt war. Ich wollte in Frieden mit meinen Nachbarn leben, sie entsprechend meiner Geburt und meinem Können regieren und falls nötig für sie kämpfen, soweit meine nicht eben heldenhaften Fähigkeiten es zuließen.


  Mir gefielen die Gesellschaften in der ägyptischen Botschaft, auf denen die Mächtigen der Welt schlemmten und Komplotte schmiedeten, aber ich mochte auch die Feiern der Arbeiter aus der Subura, wo die Opferfladen das einzige Weißbrot waren, das die Menschen im Jahr aßen. Der Jupiter-Tempel an der Ecke unweit meines Hauses, wo ich vormittags zum Opfer ging, hatte nur fünf Priester. Einer von ihnen war ein Freigeborener, zwei waren Freigelassene und zwei Sklaven. Das war das Rom, das ich liebte, nicht die imperiale Fiktion, um die Männer wie Crassus und Pompeius und so viele andere kämpften. Männer wie sie waren es, die das alte Rom zerstört hatten. Und jetzt wollte Catilina auch einer von ihnen werden.


  Und doch konnte ich trotz all seiner Verrücktheit nicht umhin, Catilina auf eine grollende Art zu mögen. Er war wie ein aufdringlicher Welpe oder ein übermütiger Junge, der es nicht lassen konnte, bei den Debatten der Älteren dazwischen zu platzen, ein Holzschwert schwenkend und schrille Kriegsrufe ausstoßend, die allen auf die Nerven gingen. Er verfügte über jede Menge Hybris, wie die Griechen so etwas nennen, war aber kaum ein gemeiner Mensch. Ich hoffte ehrlich, daß man ihm nach all dem Mord und Verrat einen schnellen, angenehmen und würdigen Tod zugestand.


  Nachdem der ernsthafte Teil des Abends beendet war, tranken wir noch eine Weile weiter. Dann traten wir auf die Straße und verabschiedeten uns, während die Sklaven aus dem hinteren Teil des Hauses freigelassen wurden, um ihre Herren nach Hause zu begleiten. Thorius stieg mit verbundenem Kopf in eine Sänfte, die von einer Mannschaft Nubier getragen wurde.


  Da er sich seine Wunden angeblich bei meiner Verteidigung zugezogen hatte, hielt ich es für meine Pflicht, mich besorgt zu zeigen. »Eine hübsche Sänfte, Thorius«, sagte ich zwinkernd.


  »Wem verdankst du sie? Der Frau eines reichen Mannes?«


  Er brachte trotz seines gebrochenen Kiefers ein Lächeln zustande. »Diesmal nicht. Ich hab' mir die Sänfte samt Sklaven selbst gekauft.« Dann ließ er sich in die Kissen zurück sinken und wurde davongetragen. Bestia verließ das Haus in einer neuen Toga, deren Saum nicht nur mit dem Purpur der Stachelschnecke gefärbt, sondern nach skythischer Art mit Tierund Pflanzenmustern bestickt war. Gut, man hatte ihm eine kurulische Position samt Toga praetexta versprochen, wenn Catilina an die Macht kam. Diese Toga hingegen war in etwa die Beute aus der Plünderung einer mittleren Kleinstadt wert und, da war ich mir sicher, ein Geschenk Catilinas, eines bekannter maßen armen Mannes. Woher hatte er das Geld? Er schien zu wünschen, daß ich noch blieb. Als alle gegangen waren, kehrten wir ins Atrium zurück und wurden von Sklaven mit Wein versorgt. Wir tranken eine Weile schweigend vor uns hin.


  »Schieß los, Decius«, sagte Catilina schließlich. »Stell die Fragen, die dir den ganzen Abend auf der Seele gebrannt haben.«


  »Nicht erst seit heute abend, Lucius«, sagte ich, »sondern schon seit dem Abendessen in Sempronias Haus.«


  Catilina lehnte sich auf seine entwaffnende Art in seinem Stuhl zurück. »Laß mich raten. Du fragst dich wohl: Warum hat sich Sergius Catilina mit dieser Horde von Schwachsinnigen eingelassen? Wie, glaubt er, kann er nach der Macht greifen, wenn seine Anhänger aus derartigem Gesindel bestehen?« Er ließ seinen Blick zur Seite wandern, hob die Augenbrauen und fixierte mich. »Das war es doch, was du gedacht hast?«


  »Ich vermute, du benutzt sie zu allem, worin sie dir nützlich sein können.«


  Er beugte sich vor. »Genau. Decius, du bist der Sproß einer der bedeutendsten römischen Familien. Ganz klar, daß du von diesen Hanswursten, die du heute abend gesehen hast, nicht besonders beeindruckt bist. Darf ich offen zu dir sein?«


  Ich beugte mich ebenfalls vor. »Bitte.« Ich fragte mich, wie vielen anderen ein ähnlich vertrauliches Gespräch zuteil geworden war. Hatte Catilina auch dem bärtigen Valgius auf diese Weise geschmeichelt und ihm erklärt, daß er vor den anderen das Vertrauen seines Herrn genoß?


  Catilina lehnte sich zurück, und ich tat es ihm nach.


  »Sag mir, was dich gestört hat«, forderte er mich auf. »Was kam dir falsch vor? Ich wüßte gern, wie aufmerksam du bist.«


  »Lucius«, sagte ich, »niemand macht sich an so eine Sache ohne das stille Einverständnis mächtiger Männer. Wer sind sie?


  Wer steht hinter dir? Es gibt doch im ganzen kaum mehr als zehn Männer, die in Frage kommen. Wer sind sie?«


  Catilina grinste selbstzufrieden. Es war der Gesichtsausdruck eines Mannes, der sich seiner Position sicher ist oder zumindest diesen Eindruck erwecken will. »Es sind eine ganze Reihe«, sagte er, »alle gut situiert, aber auch sehr vorsichtig. Man wird nicht reich und mächtig, ohne vorsichtig zu sein.« Er machte eine dramatische Pause. »Lucullus ist einer von ihnen.«


  Ich runzelte absichtsvoll die Stirn. »Er hat sich aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen. Er hat Reichtümer und Ehren genug angehäuft. Was hätte er bei einem solchen Abenteuer zu gewinnen?«


  »Er haßt Pompeius. Das ist etwas, was alle meine Förderer einigt, Decius. Sie hassen Pompeius und fürchten mit Recht, daß der Mann sich zum König von Rom aufschwingen will.«


  Das klang nun endlich einmal glaubwürdig. Pompeius hatte viele Männer ihrer rechtmäßig errungenen Triumphe beraubt.


  Im Verlauf seiner Karriere hatte er sich darauf spezialisiert, andere kämpfen zu lassen, während er den Senat unter Druck setzte, ihm den Oberbefehl zu übertragen; er kam immer gerade rechtzeitig, um den Feind endgültig zu erledigen. Es war durchaus vorstellbar, daß die Anti-Pompeius-Fraktion im Senat verzweifelte Aktionen erwog, um einem Staatsstreich seinerseits zuvor zukommen.


  »Mit dem, was Lucullus für ein einziges Bankett ausgibt, könnte man schon einen Krieg finanzieren«, gab ich zu, »und die Geldverleiher fordern im Senat und den Volksversammlungen stets seinen Kopf.«


  »Es gibt noch andere«, fuhr Catilina fort. »Quintus Hortensius Hortalus beispielsweise. Er ist unser glänzendster Jurist und wird zu gegebener Zeit alle Welt davon überzeugen, daß alles verfassungsgemäß abgelaufen ist. Und er ist immerhin der Patron deines Vaters. Er wird genau wie ich ein Auge auf deine Karriere haben.«


  »Ich muß gestehen, daß das sehr viel besser klingt als Valgius, Cethegus und Konsorten. Wer noch?« »Du solltest diese Männer nicht verachten. Kann ein General allein einen Krieg führen? Nein, er braucht ergebene Legionäre und Hilfstruppen. Er muß über ausgezeichnete Centurionen verfügen, die die notwendige Führungskraft aufbringen. Valgius und die anderen bärtigen jungen Männer sorgen für den Druck der Straße. Sie haben nichts zu verlieren.«


  »Und sind deswegen besonders entbehrlich«, sagte ich.


  »Genau. Außerdem ist es keine schlechte Methode für einen jungen Mann, in der Politik anzufangen. Jede Menge Abenteuer und kein lästiges Betteln um Stimmen in den Volksversammlungen, was? Ich habe selbst viele ähnliche Aufträge erledigt, für Sulla.«


  »So habe ich das noch gar nicht gesehen«, gestand ich.


  »Du muß lernen, es so zu sehen, Decius«, sagte er ernst.


  »Aristokratisches Gebaren ist ja ganz wunderbar, solange man nur ans Regieren denkt, aber man muß den Kontakt zur Masse halten, wenn man etwas auf die Beine stellen will. Sogar Dummköpfe und Rüpel können einem von Nutzen sein.«


  »Das muß ich mir merken.«


  »Tu das. Umbrenus ist ein Bankrotteur, aber er hat uns bei der Mobilisierung der Gallier unschätzbare Dienste geleistet. Und Bestia wird sich als wahrhaft wertvoller Tribun erweisen.


  Natürlich habe ich als Konsul dasselbe vor wie Sulla: Ich werde die Tribunen wieder auf ihre eigentliche Größe reduzieren. Es war von Anfang an eine Schande, ihnen ein Vetorecht einzuräumen.«


  »Absolut meine Meinung«, sagte ich. »Du sagtest eben, es gibt auch noch andere?«


  »Ja. Da ist zum einen Publius Cornelius Lentulus Sura, der Praetor, und natürlich Gaius Julius Caesar.«


  »Caesar? Ich kann mir gut vorstellen, daß er die Geldverleiher um die Ecke bringen will. Als Pontifex Maximus wird er unserer Revolution eine gewisse Würde verleihen, aber ist er auch verläßlich?«


  Catilina zuckte die Schultern. »Man kann sich darauf verlassen, daß er sich um seine eigenen Interessen kümmern wird. Seine militärische Erfahrung ist für einen Mann seines Alters unbedeutend, und sein priesterliches Amt verbietet ihm den Anblick von Blut. Aber du kannst sicher sein, daß alle Omen zu unseren Gunsten ausfallen und alle Götter auf unserer Seite sein werden. Als Pontifex Maximus ist er für den Kalender zuständig. Er hat es in der Hand, die Amtszeit des Konsuls weit über die üblichen zwölf Monate auszudehnen.«


  

  »Ah«, sagte ich, und mir dämmerte etwas. »Das wird dir jede Menge Zeit geben, die, sagen wir, notwendigen Maßnahmen zu treffen.«


  »Einschließlich derer, daß die Konsuln des folgenden Jahres Männer meiner Wahl sind. Aber selbst wenn Caesar den Kalender manipuliert, kann es sein, daß ich mehr Zeit brauche.«


  »Aber diese Konsuln werden doch deine Männer sein«, meinte ich. »Und im Auftrag des Senats können die Konsuln einen Diktator benennen.«


  Ein breites Grinsen legte sich über sein Gesicht. »Ich wußte, du bist ein fixer Junge, Decius. Sechs Monate als Diktator, und ich werde den Staat reformieren und Rom wieder eine vernünftige Regierung geben. Eine Regierung der besten Männer, und du wirst einer von ihnen sein. Und alles wird absolut legal über die Bühne gehen, im Einklang mit unserer altehrwürdigen Verfassung. Dafür wird Hortalus schon sorgen.«


  Rom hatte seit hundertneununddreißig Jahren keinen Diktator mehr gehabt, einen echten Diktator jedenfalls. Die Diktatur Sullas war verfassungswidrig gewesen. Die Vorstellung, daß Catilina sechs Monate lang das absolute Imperium innehatte, ohne hinterher für die Maßnahmen seiner Amtszeit zur Rechenschaft gezogen werden zu können, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Trotzdem war es vorstellbar, daß es in Rom Menschen gab, denen das lieber war als eine DefactoKönigsherrschaft durch Pompeius. Das brachte mich zur vordringlichsten Frage.


  »Lucius, das hört sich alles ganz ausgezeichnet an. Dein Konsulat und eine anschließende Amtsperiode als Diktator werden die Rettung Roms sein. Aber was ist mit Pompeius?


  Selbst wenn wir die beste Jahreszeit wählen, in der er nur langsam marschieren kann, könnte er mit seiner Armee binnen sechs Wochen nach Erhalt der Nachricht von unserer Revolution vor den Toren der Stadt stehen. Was dann?«


  »In Italien kann man sofort eine Armee aufstellen«, meinte Catilina. »Sullas entlassene Veteranen sind überall, und es gibt noch andere. Mach dir darüber keine Sorgen. Außerdem haben wir überall auf der Halbinsel Waffen versteckt. Sogar«, er gluckste, »im Saturn-Tempel.«


  Ich riß die Augen auf. »Im Saturn-Tempel?«


  »Ja. Kennst du einen besseren Ort? Er liegt mitten auf dem Forum, von wo aus meine Männer, wenn sie erst einmal bewaffnet sind, das Zentrum der Stadt kontrollieren können nicht zu vergessen den Staatsschatz. Unser größtes Versteck befindet sich in Cethegus' Haus. Wenn sie sich dort bewaffnet haben, werden meine Leute losziehen und die Stadttore besetzen.«


  Das war eine wertvolle Information. »Dann«, verkündete ich, »bin ich ja beruhigt. Nur noch eins: Es sind zwei Konsuln, wenn wir uns an die verfassungsmäßige Ordnung halten wollen. Wer wird dein Kollege sein?«


  Jetzt lächelte er und klopfte mir auf die Schulter. »Ich muß noch ein paar Geheimnisse für mich behalten, was, Decius? Sei versichert, daß dir meine Wahl keinen Kummer bereiten wird.«


  Er stand auf und reckte sich. »Es scheint spät geworden zu sein. In einer solchen Nacht willst du doch sicher nicht allein durch die Straßen wandern, Decius. Bleib hier. Wir haben jede Menge Gästezimmer.«


  Auch ich erhob mich. »Ich danke dir. Es kann sein, daß ich noch ein paar Tage brauche, bis ich mich völlig erholt habe.«


  Er rief einen Sklaven, dem ich, nachdem wir uns noch ein paarmal aufs kameradschaftlichste verabschiedet und einander auf die Schultern geklopft hatten, in eines der Gästezimmer folgte, das vom Peristylium abging. Darin standen ein Bett von einladender Größe und ein Marmortisch mit einer dreidochtigen Lampe, als deren Ständer die Bronzestatue eines Satyrs fungierte, der schamlos seine Erektion präsentierte.


  Der Sklave ließ mich allein, und ich setzte mich nachdenklich aufs Bett. Ich wußte, daß ich nicht viel Zeit hatte zu überlegen.


  Zu viel an Catilinas Geschichte war lückenhaft geblieben, und ich hatte keine Ahnung, wieviel ich von dem, was er mir erzählt hatte, glauben konnte. Ich war mir sicher, daß er einige der Namen nur genannt hatte, um mich zu beeindrucken. Hortalus zum Beispiel. Ich hatte keinen Anlaß, an die Integrität dieses Mannes zu glauben, aber ich wußte, daß er viel zu intelligent war, sich an etwas so Bescheuertem wie dieser Verschwörung zu beteiligen. Er war ein altgedienter Intrigenschmied und hatte stets eine äußerst vorsichtige Rolle gespielt. Caesar? Der Mann war unmöglich zu berechnen. Lucullus? Sein Haß auf Pompeius könnte ihn zu einer derart kopflosen Aktion verleitet haben.


  Am meisten beunruhigte mich der eine Name, den Catilina nicht genannt hatte: Crassus. Er war neidisch auf den militärischen Ruhm Pompeius'. Er war ein Mann, der reich genug war, Legionen aufzustellen und zu bezahlen. Und Catilina bekam von jemand Geld, wenn seine verschwenderischen Geschenke an seine Freunde als Anhaltspunkt gelten konnten.


  Das Gerede von Sullas entlassenen Veteranen war Blödsinn.


  Sie hatten siebzehn Jahre nicht gekämpft und würden keine Gegner für Pompeius' Männer sein, die frisch von den Feldzügen im Orient zurückkehrten. Crassus hingegen hatte in ganz Italien Veteranen sitzen, die eine weit überzeugendere Streitmacht darstellen würden. Außerdem konnte er sich nach Bedarf Hilfstruppen aus Gallien oder Afrika kaufen. Aber war er töricht genug, Catilina zu unterstützen?


  Dann vernahm ich vom Vorhang an der Tür ein Rascheln und hörte auf zu denken. Ich wollte etwas sagen, schaffte es aber nicht einmal, mich zu räuspern. Der Vorhang öffnete sich, und vor mir stand Aurelia in ihrem roten Seidengewand. Als sie eintrat, sah ich, daß sie ihre Perlenkette angelegt hatte.


  »Decius, dein Verband steht dir überaus gut. Du siehst aus wie ein aus dem Krieg heimgekehrter Soldat.«


  Sie streckte die Hände aus, ich ergriff sie und zog sie an mich.


  »Ich glaube, während der gesamten Festspiele war es meine größte Angst, hinterher nicht in der Verfassung zu sein, dich heute nacht hier zu treffen«, sagte ich.


  »Ich wußte, daß du kommen würdest«, flüsterte sie. »Habe ich dir nicht gesagt, du bist ein Held?« Sie sank in meine Arme, ihre Lippen preßten sich auf meinen Mund, und ihre Zunge spielte verführerisch mit meiner. Was meinen Heldenmut anging, war ich mir nicht so sicher, aber ich hatte jetzt viel mit dem bronzenen Satyr auf dem Tisch gemeinsam.


  Wir lösten uns einen Augenblick aus unserer Umarmung, und ich versuchte die Klammern zu lösen, die ihr Gewand an den Schultern zusammenhielten. Sie lächelte, ohne mir zu helfen, und ließ lediglich ihre Finger über meinen Körper wandern.


  Dann glitt ihr Gewand an ihrem Körper hinab und landete auf dem Boden. Sie trat einen Schritt zurück, damit ich sie bewundern konnte.


  Das Licht der Lampe tanzte auf ihrer Haut, die von der zarten, bernsteinfarbenen Blässe edlen Weines war. Wie viele hochgeborene Frauen frönte sie der Mode, sämtliche Härchen an ihrem Körper auszupfen und ihn mit Bimsstein abreiben zu lassen, und ich ertappte mich dabei, ihren Depilator zu beneiden.


  Ich setzte mich aufs Bett und zog sie, die Hände um ihre unglaublich schmale Taille gelegt, an mich. Ich ließ meine Zunge in ihren Bauchnabel gleiten und spürte gleichzeitig das wohlige Schaudern, das ihren Rücken hochkroch. Sie streichelte behutsam meinen Kopf und begann dann, mir die Kleider vom Leib zu zerren. Ich stand wieder auf, um mir die Tunika auszuziehen, und nun trat sie einen Schritt zurück, um zuzusehen. Sie trug noch immer ihre Perlen, die erstaunliche Kette wand sich um ihren Hals, kreuzte sich zwischen ihren Brüsten und war dreimal um ihre Taille gewickelt, was ihre Nacktheit auf unglaublich provokante Art hervorhob.


  Zu guter Letzt fiel auch mein Subligaculum, und sie begann mich zu streicheln, als ein sorgenvolles Runzeln ihre glatte Stirn in Falten legte. »Decius, du bist schlimmer verwundet, als ich dachte! Wie kannst du den Schmerz nur ertragen?«


  Ich war mit Schnittwunden und Prellungen übersät, obwohl die übelsten Verletzungen bandagiert waren. Gegen den langen Peitschenstriemen, der diagonal über meinen Rücken lief, konnte man nichts machen. »Schmerz ist zur Zeit die geringste meiner Empfindungen«, versicherte ich ihr.


  »Aber wir müssen darauf achten, daß du so wenig wie möglich leidest«, erwiderte sie.


  Langsam sanken wir auf das breite Bett zurück. Sie benutzte ihren Mund mit einer Präzision, die ich bisher nur den Händen von Künstlern zugetraut hatte. Als schließlich keiner von uns noch einen Aufschub ertragen hätte, drückte sie meine Schultern sanft auf das Polster und sank leicht wie eine Wolke auf mich nieder.


  Langsam zunächst, dann immer drängender begann sie mich zu reiten, wie ich am Morgen das Oktober-Pferd geritten hatte.


  


  


  IX


  »Asklepiodes, du mußt mir erlauben, dich zu töten«, sagte ich.


  Der Arzt blickte von seinem Schreibtisch auf, wo er gerade eine seiner medizinischen Abhandlungen verfaßte. Den ersten Entwurf hielt er stets selbst handschriftlich fest. »Das ist ein bißchen viel verlangt, selbst von einem Arzt.«


  »Es wird nur vorübergehend sein«, versicherte ich ihm.


  »Vorüber gehender Tod kommt nur recht selten vor.« Er legte seine Schilfrohrfeder aus der Hand und sah mich stirnrunzelnd an. »Was genau willst du mir vorschlagen?«


  Wir waren wieder im Tempel des Aesculapius. Die Rückseite des Tempels war den Wohnungen, Büchereien und Amtsstuben der Priester und Ärzte vorbehalten, darüber hinaus gab es Vorlesungssäle und Gärten zum Anbau von Heilpflanzen.


  »Es wird kein bißchen echt sein«, betonte ich. »Wir müssen deinen Tod nur vortäuschen. Bloß für ein paar Tage.«


  »Keine Angst, Decius«, erwiderte er beschwichtigend. »Es ist durchaus üblich, daß Verletzungen, wie du sie jüngst erlitten hast, ein Delirium verursachen.«


  »Ich deliriere nicht, ich fühle mich ausgezeichnet, mal abgesehen von den Schmerzen.«


  »Dann wäre vielleicht eine Erklärung angebracht. Zunächst muß ich mir jedoch deine Wunden ansehen und sie neu verbinden. Zieh deine Kleider aus, einer meiner Diener wird dir die Verbände abnehmen.«


  Ich ergab mich in mein Schicksal, und Asklepiodes untersuchte mich sorgfältig. Man hätte meinen können, daß er vorhatte, mich zu kaufen.


  

  »Es verheilt alles sehr gut«, sagte er, als er fertig war und der Sklave meine Verbände erneuerte. »Ich kann keine Anzeichen für eine Entzündung der Wunden feststellen. Aber offenbar hast du deinen anstrengenden Tag in Gesellschaft einer Dame beendet.«


  »Es war der längste Tag meines Lebens«, meinte ich und ließ mich, inzwischen wieder angekleidet, auf einen Stuhl sinken.


  »Er hat mit einem Pferderennen angefangen, ging mit einer Schlacht weiter und endete stürmisch mit der schönsten Frau Roms; zwischendurch gab es noch ein wenig Intrigenschmieden mit Männern von böser Absicht. Unter anderem wurden Mord, Verrat und Brandstiftung erörtert.«


  Seine Augen leuchteten auf. »Kriminelle Machenschaften!


  Endlich hast du mir mal was Interessantes zu berichten. Los, erzähl!«


  Ich erzählte ihm das meiste von dem, was ich wußte und vermutete, weil es unklug ist, seinem Arzt Informationen vorzuenthalten.


  »Oh, das ist aufregend!« rief er, als ich fertig war. »Es wird mir Gelegenheit bieten, ein wenig Erfindungsreichtum walten zu lassen. Wie sollen wir es anstellen? Könntest du mich vielleicht vom Tarpejischen Felsen stürzen, damit mein Körper blutüberströmt aufgefunden wird? Nein«, gab er sich selbst die Antwort, »dann müßten ja Knochensplitter durch die Haut ragen, was für mich nur schwer vorzutäuschen wäre. Vielleicht könntest du mich erwürgen. Die Gesichtsverfärbung wäre eine echte Herausforderung. Ich könnte eine täuschend echte, geschwollene Wachszunge basteln, die zwischen meinen toten blauen Lippen hervorragt.«


  »Meine Mitverschwörer würden sich bestimmt mit einer schlichten Erdolchung oder einer durchgeschnittenen Kehle zufrieden geben.«


  »Ich werde ein paar überzeugende Verletzungen herstellen und eine überaus realistische Leiche abgeben. Soll ich morgen früh gefunden werden?«


  »Das paßt mir gut«, erwiderte ich. »Bist du sicher, daß du es schaffst, sie zu täuschen?«


  »Niemand wird je Verdacht schöpfen. In der Verbindung meiner Talente mit der römischen Angst, Leichen zu berühren, wird die Illusion komplett sein. Mein Patron Statilius Taurus hält sich in Capua auf, so daß meine Bestattung mehrere Tage verzögert werden kann, während meine Diener ihn herbeiholen.« Er sah sich zufrieden um. »Ich werde mich ein paar Tage in meinem Quartier versteckt halten. Das ist bestimmt recht erholsam, und ich kann längst überfällige Schreibarbeiten erledigen. Meine Diener sind absolut diskret. Bist du sicher, daß die ganze Aktion legal ist?« fragte er leicht besorgt.


  »Vom Praetor Metellus persönlich sanktioniert. Außerdem werde ich demnächst den Konsul Cicero aufsuchen, um ihn von meinen Erkenntnissen zu unterrichten.«


  »Ich würde dir raten, das möglichst bald zu tun«, riet Asklepiodes mir. »Es wird wenig nutzen, wenn du wartest, bis die Verschwörer ihn umgebracht haben.«


  Ich stand auf. »Ich werde dich jetzt verlassen und freue mich schon auf die Nachricht von deinem Tod.«


  »Nimm sie nicht zu schwer«, meinte er.


  Ich betrat den Saturn-Tempel, ohne daß jemand Notiz von mir nahm. Meine Berühmtheit war verblichen. So ist das mit dem Ruhm. Ich verbrachte einen durch und durch langweiligen, aber erholsamen Tag inmitten des Reichtums des Imperiums. Ich besuchte das Bad, trotz meinem Verband, und grübelte über meinen nächsten Zug. Ich beschloß, am Abend Cicero aufzusuchen.


  Als ich die Stufen vom Bad hinunterging, bemerkte ich eines der Denkmäler, die in Rom scheinbar über Nacht wie Pilze aus dem Boden schössen. Es war eines, das Crassus zu seinen eigenen Ehren errichtet hatte, und erinnerte an seinen Sieg über Spartacus; von den Römern wurde es für einen Ausdruck schlechten Geschmacks gehalten. Jedermann liebte Denkmäler für Siege in fremden Ländern, aber einen Sklavenaufstand vergaß man am besten ganz schnell. Crassus' eigentliches Denkmal waren die sechstausend Kreuze gewesen, die er zwischen Rom und Capua, wo die Rebellion ihren Ursprung hatte, entlang der Via Appia hatte aufstellen lassen. Gaffer aus Rom und anderen an der Straße gelegenen Städten waren tagelang unterwegs gewesen, um Zeuge dieser Massenhinrichtung zu werden. Der Rekord an Langlebigkeit wurde von einem stämmigen Gallier gehalten, der zum Sterben acht Tage gebraucht hatte.


  Wie viele große Männer jener Zeit, nicht zuletzt Catilina selbst, war Crassus durch Sullas Proskriptionen reich geworden.


  Er hatte Männer, deren Namen Sulla auf dem Forum angeschlagen hatte, aufgespürt und getötet und ihre Ländereien als Belohnung kassiert. Vor den Proskriptionen, gegen Ende des Bürgerkriegs zwischen den Anhängern Marius' und Sullas, war es Crassus gewesen, der Sullas Armee angeführt hatte, die die aufständischen Samniter vor Roms Toren vernichtet hatte, eine Schlacht, der die Römer von der Stadtmauer aus zugesehen hatten, als sei es eine besonders aufwendige Circusinszenierung, die allein zu ihrer Erbauung gegeben wurde. Crassus hatte die Schlacht gewonnen, aber Sulla hatte den Ruhm eingeheimst.


  Zehn Jahre später hatte Crassus Spartacus geschlagen; diesmal war es Pompeius gewesen, der ihn um seine verdiente Ehrung gebracht hatte.


  Crassus war ein Mann, der nichts so verzweifelt ersehnte wie Ruhm. Er hatte die höchsten Ämter innegehabt, und ihm gehörte die Hälfte des Reichtums der Erde; blieb nur noch Ruhm erstrebenswert. Begehrte er ihn so sehr, daß er Rom im Staatsstreich nehmen wollte? Wenn dem so war, bedeutete das, daß Crassus endgültig verrückt geworden war, wie Marius in seinen späten Jahren; aber das konnte ich nicht glauben. Vielleicht spielte er ein Spiel, das Catilina genauso verborgen blieb wie mir.


  Ich dachte an Crassus, weil ich nicht an Aurelia denken wollte. War sie nichts mehr als ein Köder, eine Art Pfand, das mich Catilina und seiner Sache gewogen erhielt? Wenn ja, hatte er meine Schwäche mit einer Hellsichtigkeit erkannt, die ich ihm nie zugetraut hätte. Sie verwirrte meinen Verstand und meine Sinne wie keine Frau seit - nun ja, seit Ciodia. War meine Anfälligkeit für schöne Frauen inzwischen allgemein bekannt?


  Ciceros Haus lag in der Nähe des Forums, eine kleine, aber mondäne Behausung, die er sich hielt, um dem Regierungssitz nahe zu sein. Er hatte weitere Häuser sowohl in der Stadt als auch auf dem Land, aber im Herbst und Winter traf man ihn für gewöhnlich in diesem an. Viele Römer legen sich bei Einbruch der Dunkelheit zur Ruhe, aber ich wußte, daß Cicero stets bis spät in die Nacht arbeitete. Der Janitor fragte, was ich wollte, als ich an die Vordertür klopfte.


  »Der Quaestor Metellus«, sagte ich leise, »bittet, den Konsul in einer dringenden Angelegenheit sprechen zu dürfen.«


  Der Janitor sagte etwas zu einem Sklavenjungen, der im Inneren des Hauses verschwand. Ein paar Minuten später erschien Tiro und bat mich herein. Tiro war Ciceros Sekretär und ihm unentbehrlich.


  »Bitte folge mir, Quaestor«, sagte Tiro. »Mein Herr hat zur Zeit noch einen anderen Besucher bei sich, aber er wünscht dich zu sehen und wird kommen, sobald er eine freie Minute hat.« Er führte mich in einen kleinen, vom Atrium abgehenden Raum, wo ein Tisch mit Erfrischungen gedeckt war.


  Als Rechtsanwalt und jetzt auch als Konsul war Cicero daran gewöhnt, späte Besucher zu empfangen, die bei Tageslicht nicht mit ihm zusammen gesehen werden wollten.


  »Danke, Tiro«, sagte ich. »Ich hoffe, du erklärst dem Konsul, daß es sich um eine drohende Gefahr für den Staat handelt. Wegen etwas weniger Wichtigem würde ich ihn nicht um diese Tageszeit aufsuchen.«


  »Er ist sich dessen wohl bewußt. Es wird nicht lange dauern.


  In der Zwischenzeit kannst du dich nach Belieben ein wenig stärken.«


  Ich tat, wie mir geraten. Der Wein war ein edler, milder, alter Setinier von weit besserer Qualität, als ich sie mir leisten konnte. Vor lauter Nervosität hatte ich das Abendessen völlig vergessen, also machte ich mich mit Heißhunger über das Tablett mit den kleinen Häppchen her. Neben gekochten Wachteleiern gab es mit Honig und Nüssen gefüllte Pasteten.


  Ich verputzte soeben eine der letzteren, als Cicero kam. Ich sprang auf und entschuldigte mich für die späte Störung, aber er winkte ab und bedeutete mir, wieder Platz zu nehmen.


  Er setzte sich mir gegenüber. »Die Leute kommen dauernd mit Geschichten über dem Staat drohende Gefahren zu mir, Decius, aber du hast mir schon einmal in einer die staatliche Sicherheit berührenden Angelegenheit gute Dienste geleistet.


  Also erzähl mir bitte, was du aufgedeckt hast.«


  Ich erzählte ihm von den Morden und meiner Entdeckung, daß die Opfer Geldverleiher waren, von Milos Rat, mit den verschuldeten Unzufriedenen Kontakt aufzunehmen. Als ich auf Catilina zu sprechen kam, bemerkte ich, wie sich ein Ausdruck von Verachtung auf Ciceros Gesicht legte. Nur den Teil mit Aurelia ließ ich weg. Ein paar Geheimnisse sollte ein Mann auch für sich behalten dürfen.


  »Lucius Sergius Catilina!« sagte Cicero, den Namen fast ausspuckend. »So weit ist es inzwischen gekommen? Er möchte also zu jenen üblen Zeiten zurück, als in jeder Straße der Stadt Römer Römer töteten? Ich habe schon immer gewußt, daß er einen niederträchtigen Charakter hat, aber jetzt bin ich mir sicher, daß er überdies wahnsinnig ist.« Er schenkte mir ein frostiges Lächeln. »Das war sehr klug von dir, Decius. Ich kenne niemand, dessen Verstand so gut arbeitet wie deiner, der scheinbar unvereinbare Fakten zu einem - wie soll ich sagen? -, einem Modell des möglichen Ablaufs der Ereignisse zusammensetzen könnte.«


  »Ich fasse das als Kompliment auf, Konsul«, erwiderte ich.


  »Als der Bankier Gaius Rabirius mir auf dem Empfang des ägyptischen Botschafters erklärte, daß der Tod eines Gläubigers allein die Schulden noch lange nicht tilgen würde, war ich mit meiner Theorie am Ende. Aber als ich herausfand, daß die Morde eine Demonstration der Ernsthaftigkeit waren, begannen die Dinge wieder einen Sinn zu ergeben.«


  »Aber der Eques Decimus Flavius, der Direktor der Roten, war kein Geldverleiher und scheint auch sonst in keiner Beziehung zu den Verschwörern zu stehen. Wie erklärst du dir sein Ableben?«


  

  »Ich habe da eine Theorie, Konsul, aber ich brauche erst weitere Beweise.« In Wahrheit war ich mir ziemlich sicher, warum Flavius gestorben war, aber ich hatte auch die schreckliche Ahnung, daß Aurelia in den Mord verwickelt war, und wollte sie nicht hineinziehen, weil ich noch immer hoffte, einen Beweis ihrer Unschuld zu finden.


  »Und du hast ernsthaft vor, diese Scharade mit deinem Arzt aufzuführen?« Cicero lachte, etwas, das man ihn nur äußerst selten tun hörte. »Es ist das Verrückteste, was ich je gehört habe, aber du hast es ja auch mit Wahnsinnigen zu tun, und vermutlich erfordert das verrückte Methoden.«


  »Wegen Crassus -«, setzte ich an, aber er schnitt mir das Wort ab.


  »Das ist reine Spekulation, Decius. Du hast unwiderlegbare Beweise für die Machenschaften Catilinas und seiner Spießgesellen, aber nicht den geringsten für eine mögliche Verwicklung von Crassus.«


  »Aber sie können unmöglich hoffen, erfolgreich zu sein, wenn sie nicht von jemand wirklich Reichem sowie einer Armee unterstützt werden«, wandte ich ein.


  »Decius, diese Männer sind verrückt und verzweifelt genug zu glauben, sie würden es auch so schaffen«, beharrte Cicero.


  »Sie haben jeden Kontakt zur Realität verloren. Sie haben nie der Tatsache ins Auge geblickt, daß der einzige Weg zu den höchsten Ehren über Bildung und einen harten, langen Dienst am Gemeinwohl führt. Sie hoffen, daß sie durch eine verzweifelte Aktion alles in ein paar Tagen haben können, wenn sie nur ihr wertloses Leben aufs Spiel setzen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Decius, Crassus hat alles, was er will. Warum sollte er sich mit solchen Männern einlassen?«


  »Du sagst nichts, was mir nicht auch schon aufgefallen wäre«, entgegnete, ich, »aber ich fürchte, daß du Crassus falsch siehst.«


  »Dann bring mir einen Beweis, Decius. Wenn ich den kleinsten Fetzen eines Beweises habe, besonders in schriftlicher Form, werde ich morgen vor den Senat treten, Crassus anprangern und seine Verbannung fordern. Aber dazu brauche ich mehr als deine Vermutungen.« Ich schwieg.


  Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und fuhr weniger streng fort: »Ermittle weiter, Decius. Du hast uns schon jetzt unschätzbare Dienste geleistet, und ich muß alles wissen, was du über diese Verschwörung in Erfahrung bringen kannst. Zu wissen, wo sich ihre beiden größten Waffenlager in der Stadt befinden, ist so viel wert wie eine halbe Legion, wenn sie erst einmal losschlagen.«


  »Ich weiß noch nicht, wann das sein wird«, meinte ich.


  »Wir haben noch ein wenig Zeit. Laß uns so viele Namen wie möglich zusammen bekommen, bevor ich die Sache vor den Senat bringe. Ich werde derweil mit dem Praetor Metellus sprechen und dafür sorgen, daß deine rechtliche Position in der Geschichte unantastbar bleibt.«


  »Wo wir gerade von Praetoren reden«, sagte ich, »hältst du es für möglich, daß der Praetor Lentulus Sura in die Sache verwickelt ist?«


  Cicero dachte nach. »Lentulus Sura ist ein Mann von schändlichem Charakter. Er ist einer der wenigen, die zu Konsuln gewählt und im darauffolgenden Jahr von den Censoren aus dem Senat ausgeschlossen worden sind. Wenn ein Mann dieses Ranges mit den Verschwörern gemeinsame Sache macht, dann Lentulus, aber ich weigere mich, das zu glauben, bis ich Beweise gesehen habe.«


  Jetzt fiel mir noch etwas ein. Crassus hatte als Censor Lentulus wieder zum Senat zugelassen und ihm damit die Möglichkeit eröffnet, sich bei den im folgenden Jahr anstehenden Wahlen um das Praetorenamt zu bewerben. Er stand tief in Crassus' Schuld. Ich erwähnte nichts dergleichen.


  »Du hattest recht, die von Catilina genannten Namen anzuzweifeln. Hortalus und Lucullus haben mit solchem Unsinn nichts zu tun. Wenn diese beiden in Rom blieben und mich im Senat unterstützten, anstatt Fische zu züchten, hätten wir gar nicht erst die Probleme mit den Mittelmäßigen, die sich mit Typen wie Catilina einlassen.«


  Sowohl Hortalus wie Lucullus waren über die Maßen stolz auf ihre Fischteiche, in denen sie mit ausländischen Fischarten herumexperimentierten, die sie in Italien heimisch machen wollten. Cicero hielt das für eine frivole Beschäftigung und tat diese Meinung auch vor dem Senat kund.


  »Trotzdem hattest du mit Hortalus und Lucullus in der Vergangenheit Meinungsverschiedenheiten«, bemerkte ich.


  »Was haben meine persönlichen Sympathien und Antipathien damit zu tun?« fuhr er mich an. »Es sind beides enorm fähige Männer, die hier in Rom sein sollten, um dem Staat zu dienen, anstatt auf dem Land die pensionierten älteren Herren zu spielen.«


  »Und Julius Caesar?« fragte ich. »In ihm steckt mehr, als die meisten Leute meinen, auch wenn er durch die schamloseste Bestechungskampagne, die ich je gesehen habe, zum Pontifex maximus gewählt wurde. Ihm würde ich eine Verwicklung zutrauen, aber, wie gesagt, ich müßte erst einen Beweis sehen.«


  »Wenn du mir die Bemerkung gestattest, Konsul«, sagte ich, »so scheinst du nicht besonders überrascht oder erschüttert über meine Enthüllungen, die ich selbst für überaus dramatisch gehalten habe.« Ich war ziemlich enttäuscht, daß er nicht eine Notsitzung des Senats einberufen wollte, um die Verräter öffentlich anzuklagen.


  Wieder dieses frostige Lächeln. »Ich weiß jetzt seit gut zwei Jahren von Catilinas Intrigen. Oh, sieh mich nicht so überrascht an! Ein Mann kommt nicht in meine Position, ohne über eine Vielzahl von Informationsquellen zu verfügen. Du bist der erste, der mir Einzelheiten bringt, Informationen aus erster Hand, von Catilina selbst; aber aus zweiter Hand war ich bereits recht gut informiert.«


  »Durch wen? Oder willst du das lieber nicht sagen?« Ich war baff.


  »Nein, ich weiß, daß du meine Quellen nie verraten würdest.


  Fulvia ist eine von ihnen.«


  »Fulvia!« Inmitten all der Intrigen hatte ich die beteiligten Frauen mit Ausnahme Aurelias völlig vergessen.


  »Ja, Fulvia. Dieser Kretin Curius liebt sie besinnungslos, und wenn er ihr nicht gerade in einem Eifersuchtsanfall mit dem Tode droht, erzählt er ihr alles, einschließlich zweier Komplotte, die Catilina zu meiner Ermordung geschmiedet hat. Fulvia ist hemmungslos, aber Mord geht ihr zu weit, und sie hat mich informiert, als mein Leben in Gefahr war. Sie hat mir auch von dem Plan Catilinas erzählt in der Hoffnung, daß ich Curius verschonen werde, wenn der Staatsstreich unweigerlich niedergeschlagen wird.« »Konsul«, sagte ich, »der Staatsstreich hat sicher keine Chance. Aber ein paar Männer könnten, wenn sie verzweifelt genug sind, in einer so bevölkerten Stadt wie Rom ein grauenhaftes Blutbad anrichten, und sie haben weitere Unterstützung auf dem Land.«


  »Das ist wahr. Und ich möchte, daß du so bald wie möglich zu deinem Verwandten Metellus Creticus gehst, um ihn zu informieren. Meinst du, daß du das schaffst, ohne Verdacht zu erregen?«


  Der arme Creticus wartete noch immer vor den Stadtmauern auf die Erlaubnis, endlich seinen Triumph zu feiern.


  »Nächste Woche werden die Caecilier ihre alljährliche Zusammenkunft abhalten. Da Creticus die Stadt nicht betreten darf, wird sie in diesem Jahr in seiner Villa auf dem Janiculum abgehalten. Dort kann ich unbemerkt mit ihm reden.«


  »Ausgezeichnet. Erzähl ihm von dem geplanten Staatsstreich, aber keine Einzelheiten. Sag ihm, er soll meine Befehle abwarten und sich bereit halten, seine Männer zusammen zutrommeln, wo sie auch seinen Triumphzug abwarten. Ich werde durch Tiro dieselbe Nachricht an Marcius Rex schicken.


  Zusammen sollten sie in der Lage sein, kurzfristig eine schlagkräftige Legion aufzustellen.«


  »Und was ist mit deinem Kollegen?« fragte ich.


  »Hybrida kann es gar nicht erwarten, nach Makedonien zu kommen. Ich werde ihm sagen, er soll losziehen, jedoch keinesfalls weiter als bis nach Picenum. Keine Angst, Decius, wir werden dieser traurigen Geschichte mit Leichtigkeit ein Ende bereiten.«


  Ich wünschte mir, die Dinge ähnlich gelassen sehen zu können. Ich hatte große Angst, daß Catilinas verrückter Plan weit größeres Unheil mit sich bringen würde, als Cicero vorhersah. »Aber Konsul, was ist mit Gallien? Die dortigen römischen Behörden und Bürger müssen gewarnt werden! Die Allobroger könnten ein Blutbad unter ihnen anrichten. Unsere Herrschaft über Gallien ist nicht so fest, daß ein Massenaufstand uns nicht von dort vertreiben könnte.«


  »Ach, das.« Sein Lächeln war jetzt frostiger denn je. »Fulvia ist schließlich nicht meine einzige Informantin. Decius, ich möchte, daß du den anderen Herrn kennen lernst, der mich heute abend besucht hat.«


  Mir war schleierhaft, wen er meinen konnte. Er rief einen Sklaven und schickte ihn, den anderen Gast zu holen. Ein paar Minuten später betrat ein großer Mann mit ausdrucksvollem Gesicht den Raum, ein Mann, den ich wiedererkannte.


  »Quaestor Decius Caecilius Metellus«, sagte Cicero förmlich, »darf ich dir den Patrizier Quintus Fabius Sanga vorstellen?«


  »Wir kennen uns«, sagte ich. »Wir haben uns vor ein paar Tagen im Circus getroffen.«


  »Dann weißt du auch, daß Fabius Sanga der Patron der Allobroger ist?«


  »Ja«, sagte ich und zu Sanga: »Ich habe an dem Tag mit deinem Wagenlenker gesprochen, Dumnorix hieß der Junge.«


  »Amnorix«, verbesserte mich Sanga.


  »Von mir aus auch Amnorix. Sein Künstlername ist Polydoxus. Er erwähnte, daß du der Patron seines Stammes bist, und mir fiel wieder ein, daß deine Familie mit Nachnamen Allobrogicus heißt.«


  »Fabius ist vor ein paar Tagen mit alarmierenden Nachrichten zu mir gekommen«, sagte Cicero. »Heute abend hat er mir von den neuesten Entwicklungen berichtet.«


  »Dieser Schurke Umbrenus hat sich schon vor einiger Zeit an die Gesandten der Allobroger heran gemacht«, meinte Fabius.


  »Er ist ein Steuerpächter der übelsten Sorte, hat aber darauf geachtet, sich mit den Stämmen in Gallien gut zu stellen. Er wußte von den Nöten der Allobroger, und daß sie nach Rom gekommen waren, um sich zu beschweren. Es war genau die Konstellation, auf die die unzufriedenen Anhänger Catilinas gewartet hatten. Umbrenus sprach sie auf dem Forum an und lud sie in das Haus von Decius Brutus ein. Brutus ist außerhalb der Stadt, aber Sempronia hat sie empfangen. Sie hatten gehofft, daß die Gallier von einem der vornehmsten Häuser Roms beeindruckt sein würden, und das waren sie auch.«


  

  »Er behauptet, ihre uneingeschränkte Unterstützung gewonnen zu haben«, warf ich ein.


  Fabius beugte sich vor. »Laß mich dir etwas über die Gallier sagen. Wie alle Keltoi« - er benutzte das griechische Wort für diese Rasse - »sind sie leicht erregbar und prahlen gern, aber sie sind keineswegs die Witzfiguren, als die wir sie in unseren Theatern darstellen.


  Man darf ihre erste, emotionale Reaktion nie für ihre endgültige Haltung zu etwas nehmen. Wenn sie Zeit gehabt haben nach zudenken, sind sie normalerweise so vernünftig und besonnen wie alle anderen Menschen auch. - Als Umbrenus Sympathie für ihre Sache vorgab, brachen sie in ihr gewohntes Lamento über ihre Leiden aus. Als er ihnen erklärte, daß echte Männer eher kämpfen als ihre Freiheit aufgeben, brüllten sie, daß sie mit Freuden dem Mann folgen wollten, der ihre alte Freiheit wiederherstelle. Er erzählte ihnen von Catilina, und sie gelobten, ihn zu unterstützen.« Er nahm einen Becher vom Tisch und trank. »Natürlich«, fuhr er fort, »war das bloß gallisches Gerede, aber Umbrenus hat sie beim Wort genommen. Als sie erst einmal Gelegenheit gehabt hatten, die Sache zu überdenken, bekamen sie Angst, sich auf etwas wirklich Ernstes eingelassen zu haben. Als ich nach Rom zurück kehrte, kamen sie ganz vernünftig zu mir und fragten mich, was sie tun sollten.


  Daraufhin habe ich sofort den Konsul unterrichtet. Ich habe ihm gesagt, er solle, um heraus zufinden, wer die Verschwörer sind, den Galliern raten, weiter mit zuspielen. Sie erklärten Umbrenus, daß ihnen wohler bei der Sache wäre, wenn sie wüßten, daß wichtige Männer daran beteiligt seien. Das hat sich allerdings als ein Fehler erwiesen, weil die Verschwörer daraufhin alle möglichen Namen in die Runde warfen, um die Gallier zu beeindrucken, wie sie es auch bei dir getan haben.


  Unter den Namen, die sie ihnen genannt haben, war auch der deines Vaters.«


  Ich verschluckte mich fast an meinem Wein. »Vater? Na ja, Barbaren glauben das möglicherweise.«


  »Die Verschwörer haben den Namen benutzt, weil sie wußten, daß die Allobroger ihn kennen«, erwiderte Fabius.


  »Dein Vater war bis vor kurzem ihr Gouverneur, und in unzivilisierten Ländern kommt ein Prokonsul gleich nach einem Gott.«


  »Ich habe sie durch Fabius unterrichtet«, sagte Cicero, »daß sie Folgendes verlangen sollen: Wenn ihre Stammesbrüder in Gallien nicht Unterschrift und Siegel der führenden Verschwörer unter einem Dokument bekommen, das ihnen bei Erfolg der Revolution die versprochenen Belohnungen garantiert, werden sie den Aufstand nicht unterstützen.«


  Ich starrte ihn entgeistert an. »So dumm können sie doch nun wirklich nicht sein« protestierte ich. »Selbst der amateurhafteste Verschwörer weiß, daß man seinen Namen nie unter etwas Schriftliches setzen darf!«


  »Und doch haben sie versprochen, das Dokument zu liefern«, entgegnete Cicero. »Auf gewisse Weise ergibt das sogar einen Sinn. Sie glauben, daß sie die Unterstützung der Gallier brauchen, wenn sie Erfolg haben wollen, und sie wissen, daß sie im Falle eines Scheiterns der sichere Tod erwartet. Außerdem halten sie sich nicht für Verschwörer. Sie glauben, als Patrioten zu handeln. Sie wollen die Republik in ihrer rechtmäßigen Form wiederherstellen.«


  »Bis das Schriftstück in Gallien ankommt«, sagte Fabius, »wird die Operation in Italien bereits begonnen haben. Was schadet ihnen da ein schriftlicher Beweis? Der Brief soll in den nächsten Tagen zugestellt werden.«


  Mir kam ein furchtbarer Gedanke. »Man wird vermutlich verlangen, daß auch ich unterschreibe.«


  »Na und?« fragte Cicero. »Ich werde dir bestätigen, daß du auf meinen Befehl gehandelt hast.«


  »Verzeihung, Konsul, aber wenn sie zuschlagen, bevor wir es erwarten, wird deine Ermordung das Zeichen zum Beginn des Krieges geben.«


  »Nun, dann hast du immer noch Celer, der für dich bürgen kann. Um sicherzugehen, wäre es das Beste, wenn du so schnell wie möglich mit Creticus redest. Und jetzt habe ich noch viel Arbeit zu erledigen. Bitte setzt mich in Kenntnis, wenn ihr auf wichtige Beweise stoßt. Sobald ich das Dokument mit den Namen der Drahtzieher der Verschwörung in Händen halte, werde ich Catilina im Senat anklagen, und wir werden diese Rebellion zerschlagen, bevor sie überhaupt begonnen hat.«


  Wir verabschiedeten uns von dem Konsul, und Tiro geleitete uns zur Tür.


  Draußen sprach ich Fabius an. »Ich hätte gern ein paar Worte mit dir gewechselt, Quintus Fabius, wenn es dir genehm ist.«


  »Gern, ich wollte auch mit dir reden. Laß uns zum Forum gehen. Der Mond scheint heute so hell, daß man weit sehen kann.«


  Ich war froh zu hören, daß auch er vorsichtig war. Der Vollmond machte die Straßen halbwegs sicher. Auf dem Forum spiegelte sich sein Licht in dem weißen Marmor ringsum und ließ den Platz gespenstisch leuchten. Vor den Rostra blieben wir stehen.


  »Sprich du zuerst, Decius Caecilius«, brach Fabius das Schweigen.


  »Als ich dich vor ein paar Tagen getroffen habe, warst du in einer Unterhaltung mit Crassus begriffen. Oder genauer, ihr habt gestritten. Als ich hinzukam, habt ihr den Disput abgebrochen, und Crassus sagte etwas sehr Seltsames. Ich war in Begleitung von zwei Männern, Valgius und Thorius, die ebenfalls in die Verschwörung verwickelt sind. Crassus gab vor, sie nie getroffen zu haben. Aber als ich mit deinem Wagenlenker gesprochen habe, erzählte er mir, daß Valgius Crassus zu deinem Haus begleitet hat.«


  »Das ist richtig. Ich glaube, daß Crassus im Augenblick bestrebt ist, zu jedem, der in die Verschwörung verstrickt ist, auf Distanz zu gehen.«


  »Und worum ging es bei eurem Streit?« fragte ich.


  »Er möchte, daß ich ihm mein Patronat über die Allobroger abtrete. Er behauptet, es gehe ihm um geschäftliche Interessen im Zusammenhang mit seinen zahlreichen Unternehmungen in Gallien.« Fabius schnaubte verächtlich. »Er wollte mir das Patronat einfach abkaufen! Für Crassus dreht sich alles nur ums Geld. Natürlich will er die Allobroger nur im Sinne Catilinas manipulieren. Er weiß noch nicht, daß sie mir die ganze Geschichte offenbart haben.«


  »Und hast du das Cicero erzählt?« fragte ich.


  »Ja, das habe ich. Du hast bestimmt gemerkt, daß er Angst hat, Crassus anzuklagen.«


  »Genau diesen Eindruck habe ich gewonnen, und ich verstehe nicht, warum. Ich dachte, Cicero hat vor gar nichts Angst.


  Warum ist er so auf Catilina fixiert, wo er doch wissen muß, daß hinter ihm ein weit Mächtigerer steht?«


  Fabius betrachtete grübelnd den mondbeschienenen Marmor um uns herum. »Decius, wir beide stammen aus uralten Senatorenfamilien, meine patrizisch, deine plebejisch, Familien, die beinahe synonym sind mit dem römischen Staat. Cicero ist ein guter Mann, aber er ist ein Homo novus, und das wird er nie vergessen. Egal wie hoch er aufsteigt, er wird sich nie sicher fühlen.« Es war traurig, das über einen Mann zu hören, den ich sehr bewunderte, aber ich sollte über die Jahre feststellen, daß es eine zutreffende Einschätzung seiner Person war. »Er wird Catilina verfolgen, und zwar mit aller Brutalität, eben weil er der unbedeutendste unter den Drahtziehern der Verschwörung ist. Er möchte diese Rebellion schon im Keim ersticken in der Hoffnung, daß die großen Hintermänner sich von einer verlorenen Sache zurück ziehen werden.«


  »Aber wird Catilina sie nicht beschuldigen?« wandte ich ein.


  Er zuckte die Schultern. »Wer wird ihm glauben? Wir haben schon die Namen gänzlich unschuldiger Männer gehört, die er und seine Anhänger fallen lassen, um stärker zu erscheinen, als sie sind. Falls Catilina Crassus seinen Hintermann nennt, warum sollte Crassus nicht behaupten, genauso unschuldig zu sein wie dein Vater?«


  »Tja, warum nicht?« meinte ich. »Und daß Crassus seinen Namen nicht unter einen törichten Brief an die Gallier setzen wird, dessen können wir auch gewiß sein.«


  »Absolut«, stimmte Fabius mir zu.


  »Quintus Fabius«, sagte ich, »noch eine Frage. Du bist mit deiner Kenntnis des Verrats zu Cicero gegangen. Warum nicht zu Antonius Hybrida?«


  Er lachte ein flaches, wenig lustiges Lachen. »Aus demselben Grund wie du. Hybrida kann man genauso wenig trauen wie sonst jemand mit dem Namen Antonius. Ich bin mir ziemlich sicher, daß Catilina ihn bereits angesprochen hat.«


  Daran hatte ich nicht gedacht. »Und du meinst, es besteht die Möglichkeit, daß er sich den Verschwörern angeschlossen hat?«


  Fabius schüttelte den Kopf. »Kannst du dich noch erinnern, wem die prokonsularischen Provinzen zugefallen sind?«


  »Sicher. Cicero hat Makedonien gezogen und Antonius das cisalpinische Gallien. Aber aus irgendeinem Grund hat Cicero Makedonien abgelehnt, so daß es Antonius bekommen hat.


  Catilina glaubt, daß Cicero Angst vor dem Posten hat, weil es in Makedonien Kämpfe gibt.«


  »Falsch. Catilina wollte sich mit Antonius um das Konsulat bewerben, aber Antonius hat sich statt dessen mit Cicero zusammengetan. An Catilina klebt zu viel Dreck von früheren Korruptionsaffären. Außerdem hat Cicero Antonius ein besseres Angebot gemacht.«


  »Ein besseres Angebot?«


  »Er hat Antonius Makedonien überlassen, weil der es unbedingt wollte. Antonius wollte einen ausländischen Krieg und die Beute, die so etwas einbringt. Also hat sich Cicero Antonius' Loyalität gekauft. Ich bezweifle nicht, daß Antonius dennoch mit Catilina liebäugelt.«


  Für einen Mann, der nur wenig Zeit in Rom verbrachte, war er ungewöhnlich gut informiert, aber Patrizier haben ihre eigenen Methoden, sich untereinander Informationen zuzuspielen.


  Ein weiteres Problem kam mir in den Sinn. »Die Rolle, die der designierte Tribun Bestia in all dem spielt, macht mir große Sorge«, sagte ich. »Er ist intelligenter als die anderen, und ich glaube, daß er sein ganz privates Süppchen kocht.«


  »Wann sind Tribunen je etwas anderes gewesen als Unruhestifter?« fragte er, ganz Patrizier. »Irgendwie haben sie es im Lauf der Jahrhunderte geschafft, zu den entscheidenden Figuren der Regierung zu werden, und zum Tribun kann sich absolut jeder wählen lassen.«


  »Jeder, der kein Patrizier ist«, erinnerte ich ihn. »Clodius hat sogar seinen patrizischen Adel aufgegeben, um Tribun zu werden.«


  

  »Was kann man von einem Claudier schon anderes erwarten?« knurrte Fabius. »Über Bestia weiß ich nur sehr wenig, aber er scheint ein Freund deines Verwandten Metellus Nepos zu sein.« »Des Legaten von Pompeius? Das ergibt kaum Sinn.«


  »In der Politik ergeben die wenigsten Sachen Sinn, bevor man genauer hinschaut, und manchmal selbst dann nicht.«


  »Wie wahr! Soweit ich weiß, sind Nepos und Bestia alte Studienfreunde, sie haben auf Rhodos gemeinsam Philosophie studiert. Pompeius ist der einzige, von dem wir sicher sein können, daß er nichts mit dieser Verschwörung zu tun hat.«


  »Nichts ist sicher«, erinnerte mich Fabius. »Gute Nacht, Decius Caecilius Metellus.«


  Ich wünschte ihm ebenfalls eine gute Nacht, und wir gingen jeder seiner Wege. Bevor ich den Heimweg antrat, spazierte ich noch einmal zum Capitol hinauf und trat in den Tempel des Jupiter Capitolinus. Zu dieser Stunde hielt sich dort niemand außer einem Sklaven auf, der etwa alle Stunde den Ölstand in den Laternen überprüfte und ihre Dochte nachschnitt.


  Die neue Jupiter-Statue war wunderschön, nach dem Modell des legendären Zeus-Standbildes von Pheidias in Olympia gestaltet und von dem großen Catulus gestiftet worden. Der Körper des Gottes war aus weißem Alabaster gemeißelt, die Robe aus Porphyr. Haar und Bart waren mit Blattgold überzogen, die Augen Einlegearbeiten aus Lasurstein. Im flackernden Licht der Laternen sah es fast so aus, als atme er.


  Ich nahm eine Handvoll Weihrauch aus der ziselierten Bronzeschüssel und warf sie auf den Kohlenrost, der zu Füßen des Gottes glühte. Die Haruspices hatten gesagt, daß der neue Jupiter uns vor Gefahren, die dem Staat drohten, warnen werde, doch als der Rauch aufstieg, blieb der Gott stumm. Ich verließ den Tempel und blieb auf den Stufen stehen, aber ich sah keine geheimnisvollen Vogelflüge, keine Blitze am klaren Himmel, keine Sternschnuppen, und ich hörte auch keinen unheilverheißenden Donner. Auf dem Heimweg dachte ich, daß die Götter sich wahrscheinlich herzlich wenig für die miesen kleinen Intrigen der degenerierten Zwerge interessierten, zu denen die Menschen herabgesunken waren.


  


  


  X


  Am nächsten Morgen fand man Asklepiodes ermordet auf der Brücke, die die Tiberinsel mit dem Ufer verbindet. Da ich mit den Ermittlungen betraut war, begab ich mich zum Tempel des Aesculapius, um die Leiche zu begutachten. Der Tratsch auf dem Forum erging sich in allerlei Spekulationen, was dieser neue Fall in der Mordserie, die die Stadt erschütterte, zu bedeuten hatte. Asklepiodes lag in einem Atrium aufgebahrt, in dem sich außer seinen Sklaven nur vereinzelte Besucher aufhielten. An den vier Enden der Bahre brannten Laternen. Die Haut des Toten war grau, und an seiner Kehle klaffte eine schockierende Wunde. Das war des Juxes nun doch ein wenig zu viel. Verstohlen berührte ich sein Gesicht. Seine Haut war kalt. Ich griff nach seinem Handgelenk. Ich konnte keinen Puls spüren. Er war wirklich tot.


  Ich war tief erschüttert. Wer hatte ihn ermordet? Ein paar Augenblicke hing ich dem Gedanken nach, daß ich es selbst gewesen sein könnte. Vielleicht war ich genauso verrückt wie die anderen. Einer der Sklaven des Arztes kam auf mich zu und gab mir ein gefaltetes Papyrusblatt. Ich entfaltete es und las: »Der Quaestor Metellus wird gebeten, zur sechsten Stunde in einer testamentarischen Angelegenheit in die Praxis des Arztes Asklepiodes zu kommen.«


  »Wer hat das geschrieben?« fragte ich.


  Der Sklave zuckte die Schultern. Keiner von Asklepiodes' Assistenten sprach Latein, jedenfalls behaupteten sie das.


  Ich verbrachte den Tag in innerem Aufruhr. Das war, genau genommen, schon seit einiger Zeit mein Geisteszustand. Immer wieder blickte ich zur Sonnenuhr, während der Schatten langsam weiterwanderte. Als es so aussah, als ob die sechste Stunde nahte, eilte ich zur Insel.


  Als ich dort ankam, war das Atrium leer, die Leiche war beiseite geschafft worden, bis der Patron des Arztes eintraf, dessen Pflicht es war, für eine standesgemäße Beerdigung zu sorgen. Ein Sklave führte mich in Asklepiodes' leere Praxis. Ich setzte mich, der Sklave schloß die Tür hinter mir, und erst jetzt, viel zu spät, ging mir auf, daß dies eine Falle war. Jemand hatte Asklepiodes ermordet, und ich war als nächster dran. Ich sprang auf und griff nach meinem Dolch, als eine andere Tür aufging.


  Ich wollte mein Leben, wenn nötig, teuer verkaufen.


  »Aber, Decius, für mich mußt du doch nicht aufstehen«, sagte Asklepiodes. »Ich bitte dich, bleibe sitzen.«


  Ich setzte mich, vielmehr ich sank auf meinen Stuhl. »Ich habe dich heute morgen gesehen«, rief ich. »Du warst unbestreitbar tot!«


  »Also wenn selbst du das geglaubt hast, obwohl du von dem geplanten Betrug wußtest, um wie viel überzeugender muß es für diejenigen ausgesehen haben, die nichts dergleichen geargwöhnt haben!«


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Mit Kunstfertigkeit und ein wenig Unterstützung des Gottes, der mein Patron ist. Ein Absud aus Schierling, Tollkirsche und Wermut führt in genau bemessener Dosierung zu einem Beinahestillstand sämtlicher Lebensäußerungen, der jeden überzeugt außer wirklich scharfsinnige Mediziner, von denen ich, wie ich in aller Bescheidenheit feststellen muß, der einzige in Rom bin.«


  »Es hätte aber auch zum totalen Stillstand aller Lebensfunktionen führen können, nicht wahr? Hat man Sokrates nicht mit Schierling hingerichtet?«


  »Alles eine Frage sorgfältiger Abwägung. Das Rezept ist schon früher gelegentlich angewandt worden, um einen Tod zu simulieren, wenn eine derartige List angebracht schien. Ich habe das Rezept zunächst an einem Sklaven ausprobiert, einem Mann meines Alters und Gesundheitszustandes. Das Ergebnis war auf der ganzen Linie befriedigend: drei Stunden Koma, rasche Erholung und keine Nachwirkungen.«


  »Und die Wunde?« Ich suchte seinen Hals nach Spuren ab.


  »Ein überaus gelungener Effekt, nicht wahr? Ich habe mir die Haut eines ungeborenen Lamms besorgt, wie man sie für edelstes Pergament verwendet, und habe sie zugeschnitten, bis sie genau um meinen Hals paßte. Diese Haut ist praktisch durchsichtig, und die Schminke, die ich an den sichtbaren Stellen aufgetragen habe, um eine todesartige Blässe und die Wunde vorzutäuschen, hat die Illusion noch perfekter gemacht.


  Ich habe mir die Haut hinten am Hals zusammennähen lassen.«


  »Es war ein Meisterwerk«, sagte ich aufrichtig. »Ich danke dir.« Ich stand auf. »In ein paar Tagen sollte die ganze Geschichte vorbei sein, dann kannst du dich wieder zeigen und dich an den erstaunten Gesichtern weiden.«


  »Dem sehe ich mit großer Neugier entgegen.«


  »Bis dahin genieße deine Einsamkeit! Ich hoffe, du hast nicht unter unangenehmen Nachwirkungen des Schierlings zu leiden.«


  »Danke.« Er erhob sich, um mich zur Tür zu geleiten. »Auf Wiedersehen, Decius Caecilius, und viel Glück.«


  Als ich die Insel verließ, fühlte ich mich wohl wie seit Tagen nicht mehr. Jetzt, da der Schatten von Asklepiodes' vermeintlicher Ermordung von mir genommen war, sah auch alles andere gleich viel rosiger aus. Ich war unter den Verschwörern fest etabliert und hatte die Rückendeckung Ciceros. Ich war mir zwar noch immer nicht sicher, wer alles an der Verschwörung beteiligt war, aber es war offensichtlich, daß Catilina einen halbwegs plausiblen Schlachtplan hatte und von einem oder mehreren großen Spielern jener Zeit unterstützt wurde. Wir anderen waren bloß Spielfiguren.


  In meiner fröhlichen Stimmung spann ich das Bild weiter. Nicht alle Spielfiguren waren ehrlich. Sie mochten aussehen wie die anderen, aber sie waren wie Würfel präpariert. Ich wußte, daß ich eine dieser falschen Figuren war. Gab es noch andere?


  Fulvia war eine Informantin, und dadurch war im weiteren Sinne auch Curius Ciceros Werkzeug geworden.


  Und was war mit Bestia, dem designierten Tribun? In jenen Tagen wurden die Tribunen von der Volksversammlung gewählt, einer absolut unkritischen Körperschaft. Von allen Wahlgremien war sie das fruchtbarste Feld für einen Demagogen, und viel zu viele unserer Tribunen waren Gauner.


  Das Tribunat war der kürzeste Weg zu realer Macht geworden, begierig beschritten von Männern wie Clodius und Milo. Cato hatte sich um das Tribunat bemüht, um die Aktionen seiner politischen Feinde zu durchkreuzen. Mein Verwandter Nepos, den man unlängst in Begleitung Bestias gesehen hatte, benutzte sein Tribunat zur Unterstützung von Pompeius, als ob es dessen bedurft hätte. Es war eigentlich logisch, daß ein Tribun mit Catilina gemeinsame Sache machte. Ein Tribun war in einer exzellenten Position, den städtischen Mob gegen die amtierende Regierung aufzuhetzen, etwas, das ein Patrizier wie Catilina kaum tun konnte. Trotzdem hatte mich der andeutungsvolle Ton Bestias gestört. Bestia hatte nicht wahnsinnig oder versponnen gewirkt wie die anderen, sondern bloß amüsiert und überlegen.


  Meine gute Laune ließ sogar meine Befürchtungen, was Aurelia anging, weniger berechtigt erscheinen. Wenn Catilina sie als Köder benutzte, geschah das bestimmt nicht mit ihrem Einverständnis. Keinesfalls konnte sie, so dachte ich, ein Teil der Verschwörung sein.


  In den nächsten Tagen schwankte ich zwischen Hochgefühl und panischer Angst. Es gab keine weiteren Treffen mit den Verschwörern, obwohl ich hin und wieder einen oder mehrere von ihnen auf dem Forum oder in den Bädern traf, wo sie es nicht lassen konnten, mir verstohlene Zeichen der Komplizenschaft zu machen, als ob wir Eingeweihte eines Geheimbundes wären.


  Ich versuchte unter verschiedenen Vorwänden, Aurelia zu sehen, aber die Sklaven in Orestillas Haus erklärten mir, daß beide Damen abwesend seien. Als ich jeden Kontakts mit Aurelia beraubt war, konnte ich an nichts anderes mehr denken.


  Erinnerungen an unsere gemeinsame Nacht schossen mir durch den Kopf, und jede neue Phantasie war erhitzter und fiebriger als die vorherige.


  Ich vernachlässigte meine Amtspflichten im Saturntempel, aber die Sklaven und Freigelassenen nahmen keine Notiz davon, da ich sie vorher auch die meiste Zeit vernachlässigt hatte.


  Tischnachbarn bei Einladungen zum Essen bemerkten meine Geistesabwesenheit und drängten mich immer wieder mit Erfolg, dem Wein zuzusprechen. Man mag sich darüber wundern, daß ein Mann, der in ein unglaublich gefährliches Geflecht aus Intrigen, Mord und Verrat verwickelt war, sich von den Reizen einer jungen Frau ablenken ließ. Aber so sind junge Männer nun mal.


  


  Der Tag des Familientreffens der Caecilier kam. Ich überquerte mit den anderen den Fluß und machte mich an den beschwerlichen Aufstieg zu der geräumigen Villa auf dem Janiculum, in der Quintus Caecilius Metellus Creticus auf die Erlaubnis wartete, seinen Triumph zu feiern. Jede Familie hat ein- oder zweimal im Jahr Treffen dieser Art, bei denen besondere religiöse Bräuche gepflegt, Hochzeiten arrangiert und Entscheidungen, die die gesamte Sippe angehen, getroffen werden.


  Natürlich nahm nicht jeder Römer mit dem Namen Caecilius teil, weil sich dann mehrere tausend Leute in der Villa hätten drängen müssen. Jeder Familienvater, der nicht gerade im Ausland Militärdienst leistete, war zugegen sowie sein männlicher Nachwuchs.


  Die Villa und das Grundstück waren mit der Beute aus Kreta vollgestellt, die hier in Erwartung des kommenden Triumphzugs zwischengelagert und von Legionären mit Argusaugen bewacht wurde. Ich war froh, daß es so viele waren, denn sie würden bald gebraucht werden.


  Unter den Anwesenden waren mein Vater, der Praetor Metellus Celer, der Pontifex und adoptierte Caecilius Metellus Pius Scipio und Pompeius' Legat Metellus Nepos. Es würde wohl mein größtes Problem werden, Creticus auf ein paar Minuten unter vier Augen zu erwischen.


  Nach einer einleitenden Anrufung der Götter, des FamilienGenius und der Laren und Penaten des Hauses begann der ernsthafte Teil des Treffens. Ein Tagesordnungspunkt war ausgerechnet mein Name. Einige der älteren und konservativeren Familienmitglieder wollten den Namen Decius für zukünftige Generationen mit einem Bann belegen. Decius, so argumentierten sie, sei gar kein richtiges Praenomen, sondern ein Nomen. Mein Vater bestritt das wortreich und meinte, daß ein Name, der von einem Gott verordnet worden war, richtig und passend sei; schließlich hätten wir am nächsten Tag die Schlacht gegen die Samniter gewonnen, weswegen Decius auch weiterhin als geeignetes Praenomen der Caecilier zu gelten habe. Davon zeigte sich die Anti-Decius-Fraktion unbeeindruckt. Offenbar glaubte sie, die Familie könne gar nicht genug Quintusse haben. Ich denke, das gibt einen Eindruck davon, wie selbst zufrieden Rom inzwischen geworden war. Der politische Standpunkt der Familie wurde mit keinem Wort erwähnt. Auch die Frage meines Namens wurde nie entschieden und ist es bis heute nicht.


  Nachdem die religiösen Bräuche und geschäftlichen Angelegenheiten erledigt waren, lud uns Creticus zu einem prächtigen Bankett ein, wo es ausschließlich die besten kretischen Weine zu trinken gab. Creticus war ein unauffälliger, sanft dreinschauender Mann. Als Politiker hatte er sich im Lauf der Zeit die Karriereleiter hochgearbeitet, bis er das Konsulat errang, das er gemeinsam mit Quintus Hortensius Hortalus, dem Patron meines Vaters, innehatte. Sein prokonsularischer Oberbefehl hatte ihm den Krieg gegen Kreta beschert. Als General war er genauso unauffällig wie als Politiker, so daß er zunächst einen halbherzigen Feldzug führte. Dann jedoch hatte er gänzlich unerwartet Mut und Sturheit demonstriert, da Pompeius ihm das Kommando zu entreißen suchte, als der Feldzug praktisch vorbei war. Aus Rache widersetzten sich Pompeius und seine Anhänger einem rechtmäßigen Triumph für Creticus.


  Nach dem Festmahl gelang es mir endlich, Creticus beiseite zu ziehen. Viele Familienmitglieder waren schon nach Hause gegangen, und wir übrigen verdauten unser Abendessen bei einem Spaziergang in den Gartenanlagen, wo wir die Kriegsbeute aus Kreta bewunderten.


  Ich entdeckte Creticus im breiten Portikus seines Hauses, von dem man einen wunderbaren Blick über die Gartenanlagen hatte, und trat zu ihm.


  »Gut, dich zu sehen, Decius«, sagte er. »Ich bin froh, daß dein Vater sich in der Frage deines Namens diesen Idioten entgegen gestellt hat. Hast du eine Ahnung, was es heißt, in dieser Familie mit dem Namen Quintus auf zuwachsen? Wenn bei einem Familientreffen wie diesem jemand >Quintus!< ruft, drehen sich drei Viertel der männlichen Anwesenden um, um zu sehen, wer nach ihnen ruft.«


  »So habe ich das noch nie gesehen«, gestand ich. »Eigentlich bin ich hier, um im Namen des Konsuls Cicero mit dir zu sprechen. Es geht um eine Gefahr, die den Staat bedroht.« In groben Zügen berichtete ich ihm von der Verschwörung.


  Er war überrascht. »Sergius Catilina plant einen Staatsstreich?« Er stieß ein kurzes Lachen aus, das ihm zu einem verächtlichen Schnauben geriet. »Der Mann ist eine Schande für unser republikanisches System. Seine Bewerbung um das Konsulat war schon dreist genug! Glaub mir, Decius, da steckt noch jemand anderer dahinter, und ich vermute, es ist Pompeius.«


  »Das wage ich zu bezweifeln«, erwiderte ich. »Ich persönlich verdächtige Crassus.«


  »Selbst wenn er nicht dahintersteckt, wird Pompeius versuchen, Nutzen aus der Situation zu ziehen.«


  Darin wollte ich ihm nicht widersprechen.


  »Wir müssen der Verschwörung hart und schnell ein Ende bereiten. Glaubst du, daß Catilina noch diesen Winter losschlägt?«


  »Auf jeden Fall. Seine Mitverschwörer können ihre Aktivitäten ohnehin nicht länger geheimhalten. Ich glaube, daß er sehr bald losschlagen wird.«


  »Dann ist ja alles in Ordnung. Es ist die ungünstigste Jahreszeit für die Schiffahrt, und auf dem Landweg braucht Pompeius viel zu lange, als daß es ihm etwas nutzen würde. Wer ist sonst noch informiert?«


  »Der Konsul will. Marcius Rex einweihen«, meinte ich.


  »Ausgezeichnet. Marcius ist ein guter Mann, und er hält eine Menge Leute abrufbereit. Seine Banditen sind ein noch rauherer Haufen als meine. Wenn wir die Situation in Rom und Umgebung friedlich halten können, sollten die Praetoren in der Lage sein, genug Männer aus den Municipia zusammen zu bekommen, mit denen sie Italien ohne Schwierigkeiten beherrschen können. Sage Cicero, daß ich ihm zumindest bis Ende des Jahres zur Verfügung stehe.«


  »Das werde ich tun«, versprach ich. »In der Zwischenzeit stellt Antonius Hybrida eine Streitmacht zusammen, die ihn nach Makedonien begleiten soll, aber sie wird zunächst in Picenum bleiben.«


  Wieder dieses schnaubende Lachen. »Cicero sollte lieber nicht zu viel Vertrauen auf diesen Flegel von Antonius setzen.


  Er könnte genauso gut zu den Verschwörern gehören wie zu deren Vernichtung beitragen.«


  »Das glaube ich kaum«, erklärte ich. »Er ist zu versessen darauf, Makedonien auszuplündern.«


  »Schon möglich. Ich hoffe, du hast recht.«


  Andere Familienmitglieder gesellten sich zu uns, und ich ging davon.


  Während ich mich anschickte, Creticus' Villa zu verlassen, fiel mir ein, daß Cicero mit charakteristischer Schlauheit gehandelt hatte, als er die Verteidigung der Republik unter so vielen Oberbefehlshabern aufgeteilt hatte. Er hielt Catilina und seine dümmlichen Anhänger für wenig bedrohlich, fürchtete aber, daß eine große Gefahr von einem möglichen »Retter« der Republik ausgehen könnte. Jeder, der nach einem schnellen, siegreichen Feldzug mit einer großen Armee vor den Toren Roms stand, konnte sich aufgerufen fühlen, die Situation zu nutzen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.


  Als ich die Villa verlassen hatte, gesellte sich ein Mann zu mir, von dem ich am allerwenigsten vermutet hätte, daß er das Gespräch mit mir suchen würde: Quintus Caecilius Metellus Nepos, der designierte Tribun und Legat von Pompeius. Ich kannte ihn nur flüchtig und hatte seit Jahren kein Wort mit ihm gewechselt. Er war nur ein oder zwei Jahre älter als ich, ein großer, aufrechter Mann, der immer aussah, als würde er seine Rüstung tragen. Er war so blond, wie ich dunkel war, und während ich eher stämmig gebaut war, wirkte er schlaksig. Nur unsere lange metellische Nase kündete von unserer Verwandtschaft.


  »Decius«, sagte er, als wir den Hügel hinabgingen, »ich wollte schon seit geraumer Zeit mit dir reden.«


  »Ich bin stets leicht zu finden«, meinte ich. »Meine Tür steht immer offen, sowohl für offizielle wie für private Besucher.« Wir kamen an der ägyptischen Botschaft vorbei. Der Janiculum war mit herrschaftlichen Villen bedeckt, deren Besitzer meist reiche Männer waren, die dem Zentrum der Macht nahe sein wollten, ohne das Gedränge und den Lärm der Stadt ertragen zu müssen.


  »Ich wollte dich nicht zu Hause stören. Was ich dir zu sagen habe, sollte vertraulich bleiben. Das Familientreffen bot sich als günstige Gelegenheit an.«


  »Und warum die Geheimniskrämerei?« fragte ich. »Dein Patron Pompeius bedarf doch bestimmt nicht meiner Dienste, um den Rest der Welt zu erobern?« Er errötete, und ich bedauerte meine harten Worte. Ich hatte keinen Anlaß, Nepos nicht zu mögen. »Vergib mir«, sagte ich. »Es ist bloß, daß ich Pompeius verachte, aber das ist allgemein bekannt. Bitte sprich!«


  Er blieb stehen, und wir sahen uns an.


  »Decius, ich habe erfahren, daß du in etwas verwickelt bist, das nicht nur unehrenhaft ist, sondern auch gefährlich. Ich flehe dich an, davon abzulassen. Wenn du weitermachst wie bisher, wird man dich an einem Haken zum Tiber schleifen, und deine Familie muß Schimpf und Schande erleiden.«


  Das erschütterte mich. Wenn Nepos von der Sache wußte, wer wußte sonst noch davon? Und wenn Nepos davon wußte, würde die Neuigkeit in ein paar Tagen auch bei Pompeius angekommen sein. Er konnte seine Männer und Schiffe zusammen ziehen und auf eine Nachricht vom Capitol warten, daß der Aufstand begonnen hatte. Das würde ihm kostbare Wochen ersparen in einer Jahreszeit, in der die Schiffahrt beschwerlich war.


  »Ich werde dich nicht fragen, wie du an diese Information gekommen bist«, sagte ich, »und ich weiß deine Warnung zu schätzen. Nun höre meine. Komm mir nicht ins Gehege! Ich denke, du weißt, daß ich nichts tun würde, was Rom schaden könnte.«


  »Was spielst du dann für ein Spiel, Decius?«


  Ich dachte kurz darüber nach. »Ein Spiel mit präparierten Figuren«, antwortete ich.


  »Was?«


  »Quintus, gibt es noch jemanden in Rom, der nicht irgendein Spiel spielt? Senat und Volksversammlungen sind der Schleier geworden, hinter dem wir unsere Spiele spielen. Ich habe langsam den Eindruck, als sei Rom der Hauptpreis, der am Ende dem besten Spieler zufällt.«


  


  Er sah mich fest an. »Ich glaube, du bist verrückt geworden, Decius.«


  »Dann bin ich das Opfer einer Volksseuche geworden. Steh nicht so dicht neben mir, Quintus, es ist ansteckend.«


  »Einen guten Tag noch«, sagte er und marschierte steif von dannen.


  Meine Gedanken gingen in verschiedene Richtungen.


  Offenbar wahrten die Verschwörer ihr Geheimnis etwa so gut, wie ein Korb Wasser hält. Wer hatte mich an Nepos verraten?


  Dann fiel mir ein, daß der gewählte Tribun Bestia mit ihm zusammen gesehen worden war. Ich blieb wie angewurzelt stehen und schimpfte mich einen Idioten. Bestia war Pompeius' Spion unter den Verschwörern.


  Das bedeutete, daß Pompeius wahrscheinlich von Anfang an über den Plan Bescheid gewußt hatte. Wenn Catilina mit seinem Aufstand ernst machte, würden die Tribunen Bestia und Nepos im Senat ein Gesetz einbringen, Pompeius, ausgestattet mit Notstandsvollmachten, aus dem Orient zurück zurufen. Damit würde Pompeius ein prokonsularisches Imperium über Italien erhalten, eine Defacto-Diktatur, die nur anders hieß.


  Und dann stand uns, wie ich mit kaltem Schweiß auf der Stirn erkannte, eine Zeit ins Haus, in der es denkbar ungünstig war, als Feind von Gnaeus Pompeius Magnus zu gelten.


  


  


  XI


  Ich entschied mich dafür, daß Aurelia an allem schuld war.


  Hätte sie mich nicht umgarnt, dann hätte mein Verstand ganz normal funktioniert. Welcher Mann kann schon vernünftig planen und intrigieren, wenn sich alle seine höheren Fähigkeiten und Körperfunktionen der von einer Frau geweckten Fleischeslust ergeben haben? So wahrte ich meinen Stolz, wie junge Männer es schon immer getan hatten. Doch das schwächte meine Gefühle für die Dame in keinster Weise ab. Ich träumte ständig von ihr und klammerte mich an die perverse Hoffnung, daß sie völlig unschuldig sei.


  So verbrachte ich die beiden Tage nach dem Familientreffen in Unruhe, ohne von Catilina zu hören, und auch ohne eine Idee, was ich selbst als nächstes tun konnte. Als ich dann am Nachmittag des zweiten Tages den Tempel verließ, um die Bäder zu besuchen, sprach Valgius mich bemüht unauffällig an.


  »Wir treffen uns heute abend in Laecas Haus«, sagte er, die Worte beinahe zischend. »Sei unmittelbar nach Einbruch der Dunkelheit dort. Die Zeit ist bald gekommen.«


  Endlich. Catilina mußte auf jeden Fall bald etwas unternehmen, wenn die Verschwörung sich nicht in bloßem Gerede erschöpfen sollte. Und es hatte bereits zu viele Morde gegeben, als daß sich diese Männer nur auf Worte beschränken konnten. Ich ging weiter, als ob alles in Ordnung wäre, und nahm mir die Zeit, mich im besten Badehaus Roms zu aalen. Ich stieg zunächst in kalte, lauwarme und heiße Becken, bevor ich im Dampfraum schwitzte, dann wieder ins kalte Becken tauchte und mich zuletzt von einem Masseur durchkneten ließ. Ich wußte, daß es vielleicht sehr lange dauern würde, bis ich dieses ruhige Vergnügen wieder genießen konnte. Zu Hause setzte ich ein Testament auf, etwas, das ich in Zeiten der Unsicherheit und außergewöhnlichen Belastung häufig tat. Nachdem ich meinen kaum nennenswerten Besitz verteilt hatte, bewaffnete ich mich und trat auf die dunkler werdende Straße. Einer der ärgerlichsten Begleitumstände einer Verschwörung ist die Tatsache, daß sie einen zwingt, nächtens auf Straßen herumzustolpern. Bei dem Versuch, das Haus von Laeca zu finden, verirrte ich mich mehrmals, und es ist immer peinlich, an fremde Türen zu klopfen und nach dem Weg zu fragen.


  Etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang fand ich das Haus.


  Thorius ließ mich ein. Offenbar hatte man die Sklaven für die Dauer des Treffens eingesperrt. Das schien so ziemlich die einzige Vorsichtsmaßnahme zu sein, die diese Leute trafen. Im Atrium drängten sich etwa fünfzehn Männer. Sie sahen erschöpft aus, als ob der Ernst dessen, was sie taten, ihnen schließlich doch noch bewußt geworden wäre. Sie sprachen murmelnd mit einander, als spürte jeder von ihnen eine würgende Hand an der Gurgel. Alle verfielen in Schweigen, als Catilina aus dem hinteren Teil des Hauses auftauchte.


  »Meine Freunde!« begann er, »Kameraden! Landsleute und Patrioten! Die Zeit zu handeln ist gekommen!« Er strahlte fast so etwas wie Ausgelassenheit aus. »Heute habe ich eine Nachricht an Gaius Manlius in Faesulae abgeschickt. Er soll seine Männer zusammen rufen und ohne Zögern die Rebellion beginnen.«


  Die Versammelten stießen einen heiseren Jubelschrei aus.


  »Dieselbe Nachricht«, sagte er, als wir wieder still waren, »ist an Nobilior in Bruttium gegangen.«


  Der Jubel, der diese Ankündigung begleitete, fiel etwas zurückhaltender aus. Wahrscheinlich teilten die anderen meine Meinung über die Bruttier.


  »Wenn die Nachricht von den Aufständen in Bruttium und Etrurien Rom erreicht, wird es im Senat eine Panik geben. Das wird der Zeitpunkt sein, zu dem wir uns hier in der Stadt erheben. Wir werden morden und brandschatzen und das Volk gegen seine Unterdrücker aufhetzen, gegen die Geldverleiher und dekadenten Aristokraten, die die hohen Staatsämter unter sich aufgeteilt haben. Wir werden wie ein reinigendes Feuer über Rom hinwegbrausen und die Republik in alter Reinheit wieder herstellen!«


  Irgend etwas an Catilinas flammenden Worten klang schrecklich falsch, seine fast hysterische Euphorie verzweifelt.


  Vorher war sein Selbstvertrauen echt gewesen, jetzt klang es gezwungen. Was mochte geschehen sein? Hatte er einen plötzlichen Anfall von Realitätssinn erlitten? Ich bezweifelte es.


  »Sobald wir uns hier in der Stadt erhoben haben«, fuhr Catilina fort, »werde ich losreiten, um unsere Truppen im Feld anzuführen. Denn Rom wird durch Kämpfe außerhalb der Stadtmauern gewonnen werden. Diejenigen, die auf dem Schlachtfeld Ruhm erringen wollen, können sich mir anschließen, während die anderen zurückbleiben, um die Stadt für mich zu halten, eine ebenso ehrenwerte Aufgabe.«


  Um mich herum sah ich nur Männer, deren Gesicht große Erleichterung ausdrückte. Straßenkämpfe waren ihnen durchaus vertraut, während ihnen der Mut fehlte, ihr Leben in offener Feldschlacht aufs Spiel zu setzen.


  Catilina schien an Selbstvertrauen zu gewinnen, so als sauge er es aus der Hingabe seiner Anhänger. Er begann einzelne Namen aufzurufen und Aufgaben zu verteilen. »Valgius und Thorius, haltet eure Brandstiftungskommandos bereit! Cethegus, vergewissere dich, daß die Waffen rasch an unsere Anhänger hier in der Stadt ausgegeben werden können! Junius, alarmiere deine Spione!« Dann wandte er sich mir zu. »Metellus -«


  »Ja, Konsul?« fragte ich mit bebenden Eingeweiden.


  »Bleib noch eine Weile hier, wenn die anderen gegangen sind. Ich habe besondere Aufgaben für dich vorgesehen.«


  »Wie mein Konsul befiehlt!« erwiderte ich ergeben und ein wenig erleichtert.


  »Dies ist ein bedeutender Tag für das Schicksal der Republik«, verkündete Catilina. »So bedeutend wie jener Tag vor fast siebenhundert Jahren, als unsere Vorfahren die Tarquinier vertrieben, Ausländer, die sich als Könige der Römer aufspielten!«


  Wieder Jubel.


  »Wenn in Zukunft die römischen Schüler von ihren Lehrern gefragt werden: >Wann wurde die Republik wiederhergestellt?<, werden sie antworten: >In der Nacht, in der sich die Anhänger des Konsuls Catilina im Hause von Laeca getroffen haben.< «


  Ohrenbetäubender Jubel brach aus.


  »Geht jetzt an eure Posten!« rief Catilina. »Jetzt ist nicht die Zeit der Worte, sondern der Taten. Tut eure Pflicht im Namen eures rechtmäßigen Konsuls, und zukünftige Generationen werden euren Namen in Ehren halten. Denkmäler für die heute abend hier Anwesenden werden das Forum zieren, und eure Namen werden in den Ohren der Nachgeborenen klingen wie die Namen unserer Gründerväter.«


  Als die Männer gegangen waren, stand ich allein in dem auf einmal großen Raum und tastete nach meinem Dolch und meinem Caestus.


  Ein paar Minuten später kehrte Catilina zurück. Bei sich hatte er eine Papyrusrolle, die er auf dem Tisch ausrollte und an den Ecken beschwerte. Er tauchte eine Feder in ein Tintenfaß und wandte sich mir zu. »Decius, ich möchte, daß du dies hier unterschreibst. Es ist eine Botschaft an die Gallier, in der wir ihnen versprechen, ihre Freiheit wiederherzustellen und ihnen ihre Schulden zu erlassen.«


  Ich betrachtete den Papyrus. Sie hatten den Köder tatsächlich geschluckt. »Lucius, ist es nicht ziemlich unklug, sich schriftlich zu etwas Derartigem zu verpflichten?« Rasch überflog ich das Dokument. Als erster Name sprang mir der des Praetors Publius Lentulus Sura ins Auge, aber sonst hatte keiner der hochrangigen Männer unterschrieben, mit deren Namen die Verschwörer so freigiebig um sich geworfen hatten. Crassus, Hortalus, Lucullus und Caesar glänzten ganz offenkundig durch Abwesenheit.


  »Der Krieg hat begonnen, Decius«, sagte Catilina. »Wir sind jetzt schon so gut wie erklärte Staatsfeinde. Hast du einen triftigen Grund, die Unterschrift zu verweigern?«


  »Aber nein«, erwiderte ich, ergriff den Federhalter und setzte meinen Namen unter das Schriftstück. Ich achtete darauf, meinen Titel und meinen formellen Namen zu verwenden, und unterschrieb als »Quaestor Decius Caecilius, Sohn des Decius, Enkel des Lucius und Urenkel des Lucius Metellus«. Ich wollte sichergehen, daß niemand meinen Namen so abändern konnte, daß mein Vater in die Sache hinein gezogen wurde.


  Catilina warf einen Blick auf meinen Namenszug und brummte zufrieden. Er streute Sand über die feuchte Tinte, schüttelte ihn ab und rollte den Papyrus wieder zusammen.


  »Lucius«, sagte ich, »du mußt Orestilla und Aurelia an einen sicheren Ort bringen, bis alles vorbei ist.«


  Er sah mich abwesend an, als ob seine Gedanken mit Wichtigerem beschäftigt wären. »Orestilla?« fragte er, und seine Gedanken schienen von weither zurückzukehren. »Ich habe die beiden in ein Haus auf dem Land geschickt. Dort werden sie sicher sein, bis ich nach ihnen schicken kann.«


  »Was wirst du jetzt tun?« fragte ich erleichtert.


  »Ich habe vor, den ganzen Spaß zu genießen«, meinte er grinsend, wieder ganz der alte Catilina. Was ihn auch aus der Fassung gebracht hatte, er hatte es abgeschüttelt. »Ich werde ein paar öffentliche Reden halten, in denen ich auf die Vorteile eines Regierungswechsels hinweise. Keine Angst, ich werde jede Menge Unterstützung durch das Volk erhalten, wenn die Schwerter gezogen sind.«


  


  Das war das erste Mal, daß ich davon hörte, daß er mit der Unterstützung der Bürger rechnete.


  Auf dem Heimweg dachte ich darüber nach. Es war nicht nur finster, sondern auch kühl, regnerisch, kurzum abscheulich.


  Während ich durch Pfützen tappte und bissigen Hunden aus dem Weg ging, grübelte ich über die Wankelmütigkeit der Wähler nach. Obwohl Rom und das Imperium reicher denn je waren, gab es in der Stadt mehr Arme als je zuvor in unserer Geschichte. Viele wurden von ihren Schulden erdrückt und hatten wenig Aussicht auf Besserung ihrer Lage. Der Arbeitsmarkt war von billigen Sklaven überschwemmt, und selbst gelernte Handwerker schafften es gerade, das Lebensnotwendige zu verdienen. In einigen ländlichen Gegenden war die Lage noch schlimmer, weil die von Sklaven bewirtschafteten Latifundien die freien Bauern vom Markt verdrängt hatten, so daß sie verarmt waren. Unter solchen Bedingungen konnten viele eine Gelegenheit beim Schopf packen, die ihnen ein besseres Leben versprach. Was scherte es da die Leute, ob sie von einem Cicero oder einem Catilina beherrscht wurden?


  Cato öffnete mir mit gewohnt mürrischem Blick und ebensolchen Worten die Tür. »Schon wieder so spät! Und nicht nur das, heute abend ist auch noch eine Frau zu Besuch gekommen und hat darauf bestanden, hier auf dich zu warten.


  Sie ist im Atrium.«


  Verwirrt trat ich ein. Eine tief verschleierte Frau erhob sich.


  Alle Schleier der Welt hätten diese Figur nicht verhüllen können. »Aurelia!« stieß ich hervor.


  Sie warf den Schleier zurück, der ihr Gesicht bedeckte. Ich hätte sie umarmt, aber Cato gab ein entsetztes Geräusch von sich. »Geh ins Bett, Cato«, befahl ich. Murrend verließ er das Atrium, und wenig später hörte ich ihn nebenan mit seiner Frau reden.


  »Decius«, sagte Aurelia, »findest du nicht, du solltest dich abtrocknen?«


  Ich blickte an mir hinab. Aus jeder Faser meiner Toga tropfte es auf den Fliesenboden. Auch mein Haar war pitschnaß. »Ich glaube, im Schlafzimmer sind Handtücher«, meinte ich. »Warte hier.« Ich ging in mein Zimmer, legte meine Kleidung ab, griff mir ein Handtuch und begann, mich kräftig abzureiben. Als ich mein Haar trocknete, bemerkte ich, daß ein zusätzliches Paar Hände mit dem Handtuch zugange war.


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich dir helfe?« fragte Aurelia.


  »Deine Ungeduld schmeichelt mir«, erwiderte ich. Ich drehte mich um und sah, daß sie ihr Kleid bereits aufgegürtet hatte. Ich zog sie vollends aus, und sie stand bis auf die Perlen nackt da.


  Sie bedeckte meine Lippen mit ihren, und gemeinsam sanken wir auf mein schmales Junggesellenbett. Das Öl in meiner Lampe war so ausgebrannt wie ich, als ich wieder genug Atem übrig hatte, Fragen zu stellen.


  »Catilina hat gesagt, du und deine Mutter wären sicher auf dem Land.« Ich lag auf dem Rücken, und sie lag halb über mir, eine Wange und beide Hände auf meiner Brust.


  »Ich bin zurück gekommen«, sagte sie. »Ich habe es ohne dich nicht ausgehalten.«


  So gerne ich das auch glauben wollte, konnte ich doch nicht umhin zu bemerken, daß sie es sehr wohl eine Weile ohne mich ausgehalten hatte. War sie geschickt worden, mich auszuhorchen oder dafür zu sorgen, daß ich heute nacht niemand mehr Bericht erstatten konnte? Aber Catilina und seine Anhänger handelten mit so verzweifelter Rücksichtslosigkeit, daß ihnen eine derartige Vorsichtsmaßnahme nie in den Sinn gekommen wäre. »In der Stadt ist es für dich jetzt zu gefährlich«, beharrte ich. »Wieviel weißt du von den Plänen deines Stiefvaters?«


  Sie räkelte sich. »Genug, um zu wissen, daß er bald der Herrscher Roms sein wird. Weshalb fragst du?«


  »In ein paar Tagen wird ihn der Senat zum Staatsfeind erklären«, sagte ich. »Wenn das geschieht, wird kein Mitglied seiner Familie mehr sicher sein. In den Straßen wird wieder Blut fließen, Aurelia.«


  Sie unterdrückte ein Gähnen. »Auf den Straßen fließt immer Blut, normalerweise das Blut der einfachen Leute. Jetzt wird adeliges Blut fließen. Muß man sich darüber so aufregen?«


  »Wenn es dein Blut ist, schon«, erwiderte ich und fügte hinzu: »Oder meins.«


  »Du willst also nicht dein Leben für unseren neuen Konsul wegwerfen?« Sie kuschelte sich enger an mich und legte ein Bein über meine Hüfte.


  »Die Idee hinter diesem Staatsstreich ist es doch«, erklärte ich ihr, »jemand anderen dazu zu bringen, sich für einen zu opfern.


  Nur deswegen machen doch alle mit. Wenn ich wollte, könnte ich in einem ausländischen Krieg heldenhaft sterben, ohne Schimpf und Schande zu riskieren. Ich habe mich der Sache deines Stiefvaters angeschlossen, weil ich ein hohes Amt erlangen will, ohne darauf zu warten, daß fünfzig ältere Meteller vorher das Zeitliche segnen.«


  »Das ist mein Decius«, sagte sie. »Die anderen sind Dummköpfe, nichts als Schlachtvieh, das man opfert, aber du weißt, worum es bei dieser Rebellion in Wahrheit geht. Von allen Anhängern meines Stiefvaters bist du der einzige wirklich intelligente.«


  »Anhänger sind dazu da, benutzt zu werden«, entgegnete ich.


  »Aber was ist mit den Männern, denen sich auch dein Vater fügen muß?« Selbst jetzt konnte ich es nicht lassen, nach Informationen zu bohren. Mit meiner linken Hand strich ich über ihr Rückgrat, aber es war nicht nur eine Liebkosung. Ich tastete nach der unfreiwilligen Anspannung, die einer Lüge vorausgeht.


  »Was meinst du damit?« fragte sie schläfrig.


  »Er hat mir erzählt, daß Crassus ihn unterstützt.« Es war ein Schuß ins Blaue, aber ich suchte verzweifelt nach Anzeichen, die meinen Verdacht bestätigten.


  »Das hat er dir erzählt?« fragte sie, auf einmal wieder hellwach. »Dann mußt du in seiner Wertschätzung ganz oben stehen. Ich dachte, er habe dieses Geheimnis selbst vor seinen engsten Freunden gewahrt.«


  Es stimmte also. Endlich hatte ich es, wenn auch nicht, wie Cicero verlangt hatte, schriftlich. Und in Aurelias Stimme klang plötzlich Bewunderung mit. Ich war noch wichtiger, als sie gedacht hatte. Ich wußte von Crassus. Sie gähnte erneut. »Hat er dir von dem Treffen mit Crassus gestern abend erzählt?«


  »Nein«, meinte ich, und mir lief ein Schauer über den Rücken.


  »Crassus ist gestern abend nach Einbruch der Dunkelheit zum Haus meiner Mutter gekommen. Sie haben sich in ein Zimmer zurückgezogen und die Tür geschlossen. Es klang, als hätten sie sich gestritten.« Ihre Stimme verlor sich.


  Offenbar hatte eine weitere Spielfigur einen unerwarteten Zug auf dem Brett gemacht. Hatte Crassus sein Wort gebrochen, nachdem er Catilina zunächst etwas vorgemacht hatte? Das würde das erschütterte Selbstvertrauen erklären, das ich bei Catilina bemerkt hatte. Und wenn ja, warum? Oder hatte Crassus die Intrige wegen schlechter Planung oder Durchführung verworfen? Oder war seine Unterstützung von Anfang an nicht ernst gemeint gewesen? Ich vermutete, daß das die wahrscheinlichste Erklärung war.


  Da Pompeius sich im Orient aufhielt und Lucullus sich in den Ruhestand zurückgezogen hatte, war Crassus, bei zumindest einem in die Verschwörung verstrickten Praetor, der bedeutendste General, der in Rom übrig blieb. Er hielt zahllose Veteranen auf Abruf bereit. Er erwartete, daß der in Panik geratene Senat ihn bat, die Rebellion zu zerschlagen, und ihn für die Dauer des Notstands vielleicht sogar zum Diktator ernannte.


  Aber Cicero hatte bereits Schritte eingeleitet, genau dies zu verhindern. Er würde vielleicht nicht direkt gegen Crassus vorgehen und ihn öffentlich anklagen, aber er würde dafür sorgen, daß das militärische Vorgehen gegen Catilina auf so viele Befehlshaber wie möglich verteilt wurde. Und das war zweifelsohne klug. Denn der Feind, um den es hier ging, war kein Pyrrhus, kein Hannibal, kein Jugurtha oder Mithridates, ja nicht einmal ein Spartacus. Ein Oberbefehl war nicht notwendig gegen eine Rebellion, die im Grunde aus nichts weiter als ein paar Haufen von Banditen bestand, die in verschiedenen Teilen Italiens marodierten.


  Was in dieser Nacht in Rom, in Italien und in den entlegenen Teilen des Reiches geschah, war ein prächtiges Beispiel für die Machenschaften, die Betrügereien und Intrigen, die zum Lebenselixier römischer Politik geworden waren. Aber all das ging mich wenig an, jetzt wo ich Cicero von meinen Entdeckungen in Kenntnis gesetzt hatte. ' Was mir von Anfang an zu schaffen gemacht hatte, waren die Morde. Ich mag keine Morde, vor allem dann nicht, wenn friedliebende Bürger die Opfer sind. Ich hatte sie nun alle aufgeklärt. Bei den Opfern handelte es sich um Gläubiger, die von Catilinas Anhängern umgebracht worden waren.


  Der einzige Mord, der nicht in dieses Muster paßte, war der an Decimus Flavius im Circus. Er war kein Geldverleiher gewesen, und er war an einem seltsamen Ort mit einer ungewöhnlichen Waffe getötet worden. Ich hatte eine Frage zu stellen, eine Frage, der ich aus dem Weg gegangen war, seit ich Aurelia an jenem Morgen im Circus getroffen hatte. Sanft rüttelte ich sie wach. »Aurelia, wach auf.« Sie blinzelte. »Was?«


  »Ich muß dich etwas fragen. Warst du mit Valgius und Thorius zusammen, als sie Decimus Flacius getötet haben?«


  Meine Hand, die auf ihrem Rückgrat lag, spürte die Anspannung, die ihre Wirbelsäule hochlief.


  »Nein. Warum fragst du? Er war doch bloß ein Eques.« Sie war auf einmal wieder hellwach. »War sein Tod vielleicht schlimmer als der des griechischen Arztes, den du ermordet hast?«


  »Als ich euch drei an dem Morgen getroffen habe«, sagte ich, »seid ihr nicht nur zufällig dort vorbeigekommen. Ihr wart vielmehr im Begriff, den Tunnel zu betreten, als ich euch über den Weg lief.«


  »Und was hat das deiner Ansicht nach zu bedeuten?« fragte sie schmollend.


  Ich starrte an die im flackernden Lampenlicht kaum auszumachende Decke. »Zuerst ergab es keinen Sinn, aber dann habe ich nach und nach mehr von Catilinas Plänen erfahren. Du bist beauftragt worden, die beiden zu überwachen, stimmt's?«


  Sie gähnte erneut. »Sie sind nicht besonders hell. Die Dummheit seiner Anhänger hat meinem Stiefvater von Anfang an Sorgen gemacht. Ich mußte jeden ihrer Schritte überwachen, um sicherzugehen, daß sie nichts vermasselten.«


  


  »Warum du?« fragte ich.


  »Man vertraut mir. Die beiden sind etwa in meinem Alter, und wer würde schon eine patrizische Dame in Begleitung zweier Laffen verdächtigen? Wer würde überhaupt von den beiden Kerlen Notiz nehmen?«


  »Wer außer mir?« fragte ich. »Valgius ist für die Brandstiftungen in der Stadt zuständig. Er kennt sich im Circus Maximus bestens aus, der, wie jedermann weiß, die gefährlichste Feuerfalle in Rom ist. Wie ich später kombinierte, hatten er und Thorius einen großen Müllhaufen gefunden und ihn zu einem guten Brandherd bestimmt. Tolpatschig, wie sie sind, haben sie darüber laut miteinander gesprochen. Flavius kam auf dem Heimweg vorbei und hörte ihr Gespräch mit. Bei dem Versuch, mehr zu erfahren, wagte er sich zu nahe heran, und sie erwischten ihn.«


  »Du hast die ganze Zeit damit zugebracht, ausgehend von dem, was du wußtest, dir vorzustellen, was geschehen sein könnte?« Ihre Stimme klang verärgert. »Du bist ein Mann mit seltsamen Vorlieben.«


  »Ich hätte es schon viel früher herausbekommen, wenn ich nicht so vernarrt in dich gewesen wäre, Aurelia.«


  »Oh«, sagte sie erfreut und tätschelte mich.


  »Wie dem auch sei«, fuhr ich fort, »die beiden Kerle waren ratlos. Da sie den Ort nur für eine Brandstiftung ausspähen wollten, waren sie nicht für einen Mord gerüstet. Aber Valgius ist ein Renn-Fanatiker. Wie viele solche Fanatiker trägt er ein Wagenlenkermesser als Talisman. Für den Notfall mußte es reichen, und so schnitten sie Flavius damit die Kehle durch.«


  »Ich halte deine Überlegungen für reine Zeitverschwendung«, erwiderte sie. »Wen kümmert das alles?«


  »Mich kümmert es«, sagte ich. »Hast du sie dazu gebracht, Flavius zu ermorden, bevor er fliehen konnte?«


  »Warum willst du diese Dinge wissen?«


  »Keine Angst, ich werde deswegen nicht schlechter von dir denken. Ich weiß, daß du in die Sache verwickelt bist. Warum willst du es nicht zugeben?«


  Sie wand sich hin und her, und ich konnte fast spüren, wie sie errötete. »Nun, ich wollte damit nichts zu tun haben.«


  Ich streichelte ihren Rücken. »Es tut nichts zur Sache«, sagte ich. »Schlaf weiter.« Wenig später hörte ich sie ruhig atmen.


  Es tat wirklich nichts zur Sache. Die Situation war längst über ein paar Morde hinaus eskaliert. Es war nur eine Frage von Tagen, bestenfalls Wochen, bis Catilina und seine Anhänger entweder tot oder im Exil waren. Die Schatten der ermordeten Equites würden die Stadt nicht heimsuchen.


  Beim ersten Licht des Morgens begleitete ich Aurelia durch die zum Leben erwachenden Straßen Roms. Sie trug ihren Schleier, aber niemand kümmerte sich um sie. Ich suchte das Straßenbild nach Zeichen irgendeiner Veränderung ab, konnte aber keine erkennen. Der Krieg hatte begonnen, und Rom lebte in seliger Unkenntnis dieser Tatsache. Aber das würde sich schon bald ändern. Ich wollte Aurelia außerhalb der Stadtmauern wissen, wenn es losging.


  Sie hatte ihre Sänfte und ihre Sklaven im Haus einer Freundin gelassen, und ich brachte sie dorthin. Wir verabschiedeten uns am Tor des Hauses, einer ehrwürdigen Stadtvilla in der Nähe des collinischen Tors.


  »Verlaß die Stadt, Aurelia«, sagte ich, »so schnell wie möglich.«


  Sie lächelte mich an. »Decius, du mußt nicht so ängstlich sein.


  In ein paar Tagen ist mein Stiefvater Konsul, und ich komme zurück.«


  »So leicht und schnell wird es nicht laufen«, meinte ich. »Es wird eine Weile dauern, bis ein Mitglied von Catilinas Familie in Rom und Umgebung wieder sicher sein wird.«


  »Na dann, bis dahin.« Sie beugte sich vor und küßte mich, bevor sie sich umwandte und in der Villa verschwand.


  Niedergeschlagen drehte ich mich um und ging zum Forum zurück. Ich wußte, daß ich sie nie wiedersehen würde, es sei denn, sie wurde in Ketten zu ihrer Hinrichtung nach Rom geschleppt. Ich betete, daß sie die ganze Geschichte wenigstens lebend überstand. Ihre Schuld bekümmerte mich nicht mehr.


  Wohin ich auch blickte, so etwas wie Unschuld sah ich nirgends. In den nächsten beiden Tagen lag eine gespenstische Ruhe über der Stadt. Rom war in seine gewöhnliche Spätherbstschläfrigkeit verfallen; seine Bewohner bummelten durch die kurzen Tage und warteten auf die Rückkehr des Frühlings, auf die Floralia und die Versicherung, daß Proserpina Plutos Bett verlassen hatte und in die Welt der Sterblichen zurückkehrte. Deshalb war die Nachricht, die am Morgen des dritten Tages eintraf, doppelt schockierend.


  Es ist unbegreiflich, wie Neuigkeiten und Gerüchte in jedem Winkel der Stadt gleichzeitig ankommen. Als ich am frühen Morgen das Forum betrat, herrschte dort das blanke Chaos. Ein halbes Dutzend selbsternannter Redner belästigte die Bürgerschaft mit vom Sockel verschiedener Denkmäler gehaltenen Reden, wobei sie einander das jeweils neueste Gerücht zuriefen. Frauen brachen in lautes Wehklagen aus und zerrissen vor Schrecken ihre Kleider, obwohl die unmittelbare Gefahr eher gering schien. Straßenhändler, die Talismane und Amulette verkauften, machten das Geschäft ihres Lebens.


  Ich war der Ansicht, daß man im Tempel des Saturn auch eine Weile ohne mich zurecht kommen würde, und bahnte mir einen Weg durch die Menge zur Curia. Am Fuß der Treppe traf ich den Praetor Cosconius, dem seine Liktoren den Weg frei machten. »Was ist eigentlich los?« fragte ich ihn.


  Er ließ einen verächtlichen Blick über die Menschenmenge wandern. »Du weißt doch, wie der Pöbel ist. Es hat in Italien hier und da Krawalle gegeben. Ein paar Banditen haben in Bruttium und Etrurien die eine oder andere Villa geplündert, aber in Rom glaubt man, der alte Mithridates sei vom Tode auferstanden, um Rom mit seiner Armee zu erobern. Schon seit Tagen hat Cicero davor gewarnt, daß Catilina etwas im Schilde führt. Das wird es wahrscheinlich sein.«


  Den ganzen Morgen über kamen Senatoren an; viele von ihnen waren aus ihren Villen vor der Stadt herbei gerufen worden. Während der Senatsdebatte stellten Liktoren und Herolde auf dem Forum die Ordnung wieder her. Herolde verlasen die Berichte aus verschiedenen Gegenden Italiens.


  Trotz seines halben Ruhestands war Quintus Hortensius Hortalus noch immer der Princeps des Senats und hatte deswegen das Recht, als erster zu sprechen. Mit seiner schönen Stimme erklärte er, daß seine Abwesenheit von den Staatsgeschäften es ihm unmöglich mache, zur Sache zu sprechen, weswegen man in Anbetracht der Notlage und unter Hinten anstellung des üblichen Protokolls dem Konsul erlauben solle, eine Erklärung abzugeben. Das hatten die beiden, da war ich ganz sicher, vorher besprochen. Sie waren stets erbitterte politische Gegner gewesen, aber als Rechtsanwälte konnten sie dessen ungeachtet in wichtigen Fragen eng zusammen arbeiten.


  Cicero erhob sich von seiner Sella curulis, und es wurde still.


  Ich möchte seine Rede hier nicht im Wortlaut wiedergeben.


  Es handelte sich um die erste seiner drei Reden gegen Catilina, die jetzt zu den berühmtesten Reden seit Demosthenes' Reden gegen Philipp von Makedonien vor den Athenern zählt. Später veröffentlichte Cicero eine schriftliche Überarbeitung seiner Reden, die heutzutage von jedem Schüler studiert und von jedem Rechtsanwalt nachgeahmt werden.


  Auch Catilina war anwesend. Er beteuerte seine Unschuld und protestierte gegen die bösartigen Erfindungen seiner Feinde.


  Aber er ist nie der große Redner gewesen, der Cicero war, und hatte wenig Freunde im Senat. Er begann zu wüten, worauf die Senatoren mit höhnischem Gelächter und der Forderung reagierten, er solle Rom verlassen. Noch war der Plan nicht in seiner ganzen Tragweite enthüllt, aber es war bereits genug bekannt, um Catilina zu einem Ausgestoßenen zu machen, der knurrend inmitten seines Rudels saß, das sich gegen ihn gewandt hatte. Ich benutze dieses Bild nicht ohne Grund, denn viele Senatoren waren genauso schlimm wie Catilina oder schlimmer. Er war nur unverfrorener als die anderen.


  Zu guter Letzt stürmte Catilina, Flüche und Verwünschungen von sich schleudernd, davon, wobei er etwas wie »über eurem Kopf zusammen stürzen lassen« brüllte. Ich habe viele Versionen seiner Abschiedsworte gehört und glaube nicht, daß ihn jemand deutlich verstanden hat.


  Als er gegangen war, wartete Cicero aus Gründen, die er für richtig hielt, wahrscheinlich um des rhetorischen Effektes willen, bis im Senat wieder Ruhe eingekehrt war. Er sprach die allobrogischen Gesandten von aller Schuld frei und erklärte die Rolle von Fabius Sanga. Es festigte den erschütterten Mut des Senates, daß der altehrwürdige Name Fabius als Retter des Staates genannt wurde. Dann begann Cicero die Namen der Verschwörer zu verlesen. Jeder Name wurde mit wütendem Geschrei begrüßt.


  Dann hörte ich, wie mein eigener Name vorgelesen wurde.


  Die Umstehenden machten einen Schritt von mir weg, als hätte ich eine seltene, neue Krankheit. Mit unaussprechlicher Erleichterung hörte ich dann Ciceros folgende Worte: »Der Quaestor Decius Caecilius Metellus hat mit meinem Wissen an den Treffen der Verschwörer teilgenommen. Er hat mit der Erlaubnis gehandelt, die ihm der Praetor Metellus Celer erteilt hat. Er ist völlig unschuldig.«


  Jetzt ergriffen die Männer links und rechts von mir meine schweißnasse Hand und klopften mir auf die Schultern. Im nächsten Augenblick war ich wieder vergessen, denn die Rede ging weiter.


  Als Bestias Name verlesen wurde, sprang mein Vetter Nepos auf. »Der designierte Tribun Bestia war nie Teil der Verschwörung!« rief er. »Er hatte von Pompeius den Auftrag, diese Intrige auszukundschaften, die Rom in Gefahr bringen und das ganze Reich unter das Joch der Tyrannei zwingen sollte.«


  Cicero lief dunkelrot an, aber seine Stimme troff von einem Sarkasmus, zu dem nur er fähig war. »Wie nett! Und seit wann hat unser hochgeschätzter und berühmter General Pompeius das Recht, in der Stadt Rom Spione einzusetzen? Als ich das letzte Mal die Gesetzestafeln gelesen habe, übte ein Prokonsul das Imperium nur innerhalb der Grenzen der ihm zugeteilten Provinz aus. Handelt es sich hier um eine neue Interpretation der Sibyllinischen Bücher, von der ich noch nichts erfahren habe?«


  

  Es hatte keinen Zweck. Pompeius war einfach zu beliebt, vor allem beim gemeinen Volk, das wenig Sinn für juristische Feinheiten hat. Bestia würde nichts passieren. Das machte mich maßlos wütend, und ich fragte mich, welchen der Equites er umgebracht hatte, um gegenüber den Verschwörern seine Glaubwürdigkeit zu beweisen. Ich beschloß, das in Erfahrung zu bringen, wenn alles vorbei war.


  Die Staatsschreiber kritzelten wie wild, während Befehle formuliert und losgeschickt wurden. Die Behörden wurden aufgefordert, die Verschwörer zu verhaften, wo sie sie fanden.


  Wir niederen Beamten erhielten Order, Nachtwachen zum Schutz gegen Brandstiftung zu organisieren.


  Am nächsten Tag wurden eine Reihe Verschwörer gefaßt.


  Doch kann man sich fragen, wie so viele Staatsfeinde unbehelligt herumlaufen und Catilina mit einer Schar von Anhängern ohne Schwierigkeiten aus der Stadt fliehen konnte.


  Tatsache ist, daß die Römer damals keine Polizei hatten, keine regelrechte Strafverfolgungsbehörde, die große Mengen von Gesetzesbrechern verfolgte und einkerkerte. Verhaftungen wurden von Liktoren vorgenommen und gingen auf ein uraltes Zeremoniell zurück. Falls der zu Verhaftende Widerstand leistete, rief der Praetor Bürger zu Hilfe, die gerade in der Nähe waren, und gemeinsam zerrten sie den Gesetzesbrecher vor Gericht. Dieses Vorgehen war ganz offensichtlich ungeeignet, wenn man es mit Verschwörern zu tun hatte.


  Zunächst gab es vor allem aus den Reihen der Armen noch Unterstützung für Catilina. Man wird sich in Rom kaum Feinde machen, wenn man Geldverleiher angreift und einen Schuldenerlaß verspricht. Eine Zeitlang bewegten sich Catilinas Schläger frei durch die Stadt, hielten an Straßenecken Volksreden und machten das Leben für jeden, der ein öffentliches Amt bekleidete oder zu einer vornehmen Familie gehörte, gefährlich.


  Der Umschwung kam am dritten Tag nach Catilinas Flucht, als die Geschichte mit den geplanten Brandstiftungen herauskam und verschiedene Feuerteufel auf frischer Tat ertappt wurden.


  Danach genossen die Catilinarier in Rom keinerlei Sympathien mehr.


  In dieser Zeit war ich zu beschäftigt, um über Catilina oder Aurelia nach zugrübeln. Ich organisierte eine Einheit von Vigiles, und wir patrouillierten des Nachts mit Fackeln und Laternen durch die Straßen, wobei wir Zusammenstöße mit anderen Wacheinheiten dadurch vermieden, daß wir uns gegenseitig eine Losung zuriefen. Hin und wieder stießen wir auf betrunkene Anhänger Catilinas, und es gab ein paar saftige Schlägereien. Alle schienen sich dabei prächtig zu amüsieren.


  Es war eine willkommene Abwechslung nach all den Jahren des langweiligen Friedens und Wohlstands.


  Die jungen Equites erinnerten sich ihrer soldatischen Tradition und stellten bewaffnete Trupps um die Häuser von Beamten und Prominenten, womit jeder möglicherweise geplante Anschlag vereitelt wurde. In Anbetracht aller dieser Aktivitäten fügte sich Cicero dem Unvermeidlichen, und am Nachmittag des zweiten Tages nach Catilinas Flucht stieg der Oberherold auf die Rostra. Zum ersten Mal seit der Opferung des Oktober-Pferdes dröhnte seine gewaltige Stimme wieder über das Forum.


  »Die Toga ab- und das Sagum angelegt!«


  Unbeschreiblicher Jubel brach aus. Es handelte sich um eine uralte Formel, und sie besagte, daß das römische Volk als ganzes jetzt unter militärischem Oberbefehl stand. Alle Bürger hatten ihre Zivilkleidung ab- und den roten Umhang des Krieges anzulegen.


  Also klapperte ich in meinem roten Umhang und den stollenbesetzten Caligae mit wichtiger Miene durch die Gegend.


  Mit meinem alten Faktotum Burrus, der als mein Centurio fungierte, kommandierte ich eine zu klein geratene Centurie von etwa fünfzig Vigiles und genoß das Soldatenleben, ohne die Stadt verlassen und in einem undichten Zelt schlafen zu müssen.


  Mein Vater bewachte mit einem stattlichen Haufen Veteranen das ostische Tor und murrte, weil man ihm kein Kommando auf freiem Feld zugeteilt hatte.


  In dieser Zeit hatte ich auch Augenblicke großer Genugtuung.


  Im scharfen Verhör gab ein gefangener Catilinarier preis, daß die Brandstiftungen jetzt mit voller Kraft beginnen sollten. In einer Nacht wartete ich mit etwa zehn meiner Männer versteckt beim Circus Maximus, bis wir zwei schattenhafte Gestalten ausmachten, die unter den Arkaden herumschlichen. Ich wartete noch ein paar Minuten länger und gab meinen Männern dann ein Zeichen, zu dem Tunnel zu laufen, in dem sie die beiden finden würden. Wir hatten unsere Caligae um den Hals gebunden und liefen barfuß, um keinen Lärm zu machen. Wir bedeckten unsere Laternen mit unseren Umhängen und huschten wie Geister über die Platten.


  Im Tunnel schlug ich meinen Umhang zur Seite, und andere taten es mir nach. Das plötzlich aufflammende Licht erfaßte die entsetzten Gesichter von Valgius und Thorius. Die beiden kauerten über einem rauchenden Feuer am Fuß des großen Müllhaufens.


  »Quintus Valgius und Marcus Thorius«, brüllte ich, während einer meiner Männer das Feuer mit einem Eimer Wasser löschte, »im Namen des Senates und des Volkes von Rom, ihr seid verhaftet! Folgt mir zum Praetor!« Ich hatte gehofft, sie würden Widerstand leisten, aber sie brachen um Gnade winselnd zusammen. Angewidert wandte ich mich meinem Centurio zu. »Burrus, achte darauf, daß unsere Leute sie nicht umbringen. Sie müssen erst vor Gericht gestellt werden.«


  »Wirklich eine Schande!« brummte der alte Soldat. »Mein Junge ist jetzt bei der Zehnten in Gallien, und diese Verräter wollten die Barbaren dazu bringen, die Römer im Schlaf zu ermorden.«


  »Trotzdem«, sagte ich. »Es sind Bürger, und man muß ihnen zuvor den Prozeß machen.«


  Burrus' Miene hellte sich auf. »Na ja, die beiden sind für ein richtiges Spektakel gut, vielleicht etwas mit Leoparden.«


  Während wir zu der Basilica marschierten, wo die Verhafteten eingesperrt wurden, erörterten die Vigiles die beste Methode, die Brandstifter zu Tode zu bringen.


  Catilina hatte sich in der Gegend von Picenum mit Manlius zusammen getan und dort eine ganz beachtliche Streitmacht zusammen gezogen, die sich in der Hauptsache aus Sullas Veteranen und unzufriedenen Soldaten zusammen setzte, die aus verschiedenen Kriegen übrig geblieben waren, sowie Bewohnern der Municipia und einer erstaunlichen Anzahl hochgeborener junger Männer, die Rom verließen, um sich ihm anzuschließen, weil sie darin die Chance einer schnellen Karriere witterten.


  Arn schlimmsten jedoch waren gewisse Ereignisse in Rom selbst. Wenn man in der Vergangenheit schwerwiegende Vergehen entdeckt hatte, hatte man den Übeltätern die Gelegenheit gegeben, in die Verbannung zu gehen. Diesmal lag der Fall anders. Männer, die den gewaltsamen Umsturz des Staates geplant hatten, konnte man nicht einfach ziehen lassen, auf daß sie sich ihrem Führer anschlossen. Die Drahtzieher der Verschwörung wurden den Praetoren übergeben, die sie in ihren Privathäusern bewachen ließen.


  Da Publius Cornelius Lentulus Sura selbst Praetor war, verhaftete ihn Cicero persönlich und führte ihn zum Tempel der Concordia, wo ihm und den anderen Rädelsführern der Prozeß gemacht werden sollte. Dort forderte Cicero, daß die Führer der Rebellion auf der Stelle hingerichtet würden. Einige Anwesende protestierten zwar, der Senat habe kein Recht, Prozesse gegen Bürger zu führen, und daß dies nur vor einem ordnungsgemäß zusammen gesetzten Gericht geschehen könne. Cicero hielt dagegen, daß der Staatsnotstand ein solches Vorgehen nicht zulasse und daß der Aufstand desto eher zusammenbrechen werde, je schneller die Anführer getötet würden.


  Caesar erhob sich und sprach sich mit Nachdruck dagegen aus. Er sagte, daß es römischen Staatsmännern schlecht anstehe, in der Hitze der Leidenschaft zu handeln. Dies waren ganz ausgezeichnete Erwägungen, aber sie sorgten dafür, daß sich das Gerücht verbreitete, Caesar sei selbst in die Verschwörung verstrickt oder sympathisiere zumindest mit ihr. Er wurde vom Mob bedroht, als er den Tempel verließ.


  Cato forderte die Hinrichtung der Verschwörer. Es war die Art Maßnahme, die ihm gefiel: einfach, brutal und direkt. Viele Menschen glauben, daß sie, weil sie ein aufrechtes Leben in Tugend und Entsagung gelebt haben, immer recht haben. Er redete jedenfalls eindrucksvoll, und vielleicht war es sein Plädoyer, das den Senat umstimmte. Noch vor Sonnenuntergang desselben Tages wurden Lentulus, Cethegus und einige andere zu dem Gefängnis unter dem Capitol geführt und dort vom Henker erdrosselt. So sehr sie diese Strafe auch verdienten, ihre Hinrichtung war nicht verfassungsgemäß, und als sich die Aufregung wieder gelegt hatte, begriffen die Leute, daß sie einen gefährlichen Präzedenzfall geschaffen hatten. Die Männer, die vorher das Blut der Verschwörer gefordert hatten, riefen jetzt ebenso laut nach der Verbannung Catos.


  Es gab zahlreiche andere häßliche Vorfälle. Menschen sahen eine Chance, ihre Feinde zu denunzieren, und taten das ohne Zögern. Cicero blieb jedoch glücklicherweise ruhig und tat die meisten Anschuldigungen mit seinem vernichtenden Sarkasmus ab. Ein Mann namens Tarquinius, den man auf dem Weg zu Catilinas Truppen aufgriff, behauptete, Crassus habe ihm eine Botschaft der Ermutigung für Catilina mit gegeben. Cicero weigerte sich, dieser Anschuldigung nach zugehen, obwohl er nicht unglücklich darüber war, daß ein Schatten auf Crassus' Staatstreue gefallen war. Später behauptete Crassus, Cicero habe Tarquinius zu dieser Aussage angestiftet, aber das habe ich nie geglaubt.


  Catulus und Piso, erbitterte Feinde Caesars, versuchten die Allobroger zu bestechen, damit sie Caesar der Mitverschwörung bezichtigten. Caesars engagierte Rede gegen die Hinrichtung der Verschwörer verlieh solchen Anschuldigungen eine gewisse Glaubhaftigkeit, aber auch in diesem Fall weigerte sich Cicero, die auf bloßem Hörensagen basierenden Beschuldigungen zur Kenntnis zu nehmen.


  War Caesar in die Sache verwickelt? Ich traue es ihm zu, obwohl ich seine Verteidigung der Verschwörer nicht für einen Beweis halte. Im Verlauf seiner Karriere hat Caesar bedenkenlos Barbaren hingemetzelt, aber er zögerte stets, wenn es um die Hinrichtung eines römischen Bürgers ging. Seine Gnade war sprichwörtlich und wurde von seinen Feinden, die sie für Weichheit hielten, verspottet. Zu guter Letzt war sie gar sein Verderben.


  

  Verschiedene mit dem Imperium ausgestattete Männer erhielten den Befehl, dem Feind außerhalb Roms entgegen zutreten. Die Sache wurde dadurch kompliziert, daß das Jahr zu Ende ging und einige dieser Männer abtraten, während andere ihr Amt gerade übernahmen. Ciceros Bruder Quintus beispielsweise war designierter Praetor und wurde ausgesandt, sich um die Catilinarier in Bruttium zu kümmern. Bis er dort angekommen war, würde er über die volle Amtsgewalt verfügen. Gaius Antonius Hybrida, der in der Nähe von Picenum wartete, hatte noch immer das Imperium als Konsul und wurde in Alarmbereitschaft versetzt. Der Praetor Metellus Celer sollte mit einer Armee nach Norden marschieren. Da Antonius Makedonien übernehmen sollte und Cicero einen prokonsularischen Statthalterposten abgelehnt hatte, war Celer das cisalpinische Gallien zugesprochen worden. Der Feldzug war also lediglich eine Etappe des langen Marsches in seine Provinz. Der Praetor Pompeius Rufus wurde nach Capua geschickt, um ein Auge auf eine mögliche Unterwanderung der dortigen Gladiatorenschulen durch die Catilinarier zu haben.


  Seit Spartacus lebten wir in ständiger Angst vor einem Sklavenaufstand, und damals befanden sich die meisten derartigen Schulen in Capua.


  Der designierte Praetor Bibulus wurde ausgesandt, die Catilinarier im Paelignerland zu vernichten, was nur eine kleine Streitmacht erforderte. Mit den Paelignern war seit geraumer Zeit nicht mehr viel los, obwohl sie auf ihren Bergen ziemlich stolz auf ihre Unabhängigkeit waren.


  Der Leser wird verstehen, daß ich vieles von all dem nur gehört oder Jahre später gelesen habe. Als kleiner Praetor war ich noch kein Vollmitglied des Senats, so daß ich weder alle Reden verfolgen noch selbst an der Debatte teilnehmen konnte.


  Trotzdem war mir vage bewußt, daß ich den Todeskampf der alten Republik mit erlebte.


  


  


  XII


  Ich war dabei, als Catilina endgültig zur Strecke gebracht wurde, obwohl ich gerne darauf verzichtet hätte. Es war im nächsten Jahr, die beiden neuen Konsuln waren bereits an der Macht. Cicero hatte schon Probleme; seine Gegner verlangten seine Anklage wegen der Todesurteile gegen die Catilinarier.


  Niemand zog die grundsätzliche Richtigkeit der Aktion in Frage, es ging lediglich um ihre Legalität.


  Die Tribunen Nepos und Bestia hatten eine Gesetzesvorlage eingebracht, der Senat möge Pompeius aus dem Orient zurück rufen und mit Catilina verhandeln lassen, aber ihre Rechnung ging nicht auf. Cicero hatte vorgesorgt. Es war offensichtlich, daß die Truppenbefehlshaber, die sich mit den Catilinariern auseinander setzten, das Problem Stück für Stück lösen würden, lange bevor Pompeius in Erscheinung treten konnte.


  Ich wurde der Armee von Metellus Celer zugeteilt. Als ich meine Einberufung erhielt, war die Panik in der Stadt bereits vorüber. Die Bürger hatten wieder ihre Togen angelegt, obwohl auf der Spitze des Janiculum noch immer die rote Fahne, das Zeichen des Kriegszustands, wehte. Ich packte meine Sachen und gab meinen Sklaven Anweisung, das Haus bis zu meiner Rückkehr in Ordnung zu halten. Dann bestieg ich mein Pferd und ritt im winterlichen Nieselregen los. Ein Packpferd folgte mir.


  Ich habe Rom nie frohen Mutes verlassen, sondern stets Abschiedsschmerz empfunden, wenn die Pflicht mich zwang, die Stadt zu verlassen. Diesmal ging es mir nicht anders.


  Niemand war zu meinem Abschied gekommen, und als ich durch das Stadttor ritt, fühlte ich mich so einsam wie ein Fremder, der Rom den Rücken kehrt. Nach einem langen Ritt traf ich in der Nähe von Picenum bei Celers Armee ein. Als Quaestor hatte man mir den Posten des Zahlmeisters zugeteilt, kaum ein heldenhafter Rang. Immerhin konnte ich mich so mit einiger Energie in die Organisation des Nachschubs der Armee stürzen; hastig, wie sie aufgestellt worden war, gab es jede Menge Arbeit.


  Die Geschicke Catilinas schwankten je nach den Ereignissen in Rom. Angefangen hatte er mit einer ziemlich großen, begeisterten Streitmacht, die von Manlius aufgestellt und dann von den Männern verstärkt worden war, die Catilina aus Rom gefolgt waren. Eine Zeitlang hatten sie eine beträchtliche Anzahl von Veteranen, entflohenen Sklaven und anderen Unzufriedenen um sich geschart. Als dann aus Rom die Nachricht von der Hinrichtung der Gefolgsleute Catilinas eintraf, verließen ihn seine Anhänger in Scharen.


  Was uns dann am Ende gegenüberstand, waren zwei geschwächte Legionen. Bei Pistoria zwangen wir Catilina zur Schlacht. Celer hatte einen Bogen um ihn gemacht und sich ihm mit seinen Legionen in den Weg gestellt. Gleichzeitig drang Antonius mit einem weit größeren Heer in nördlicher Richtung vor. Catilina wurde in die Enge getrieben.


  Am letzten Tag ritt ich neben Celer. Vor uns konnten wir die Streitmacht der Rebellen erkennen. Es waren entschlossene Soldaten, und wir würden an diesem Tag einer erbitterten Schlacht nicht aus dem Weg gehen können. Celer gab das Signal, die Fanfare erklang, und die beiden Heere stürmten aufeinander los.


  Die Catilinarier kämpften mit verzweifeltem Mut, obwohl ihre Sache offensichtlich verloren war. Speere flogen, Schwerter klirrten gegen Schilde und Rüstungen. Es war ein langer, harter, zermürbender Kampf. Kein Gefangener wurde gemacht, und kein Geschlagener bat um Gnade. Es war, als hätte Catilina alle mit seinem Wahnsinn und seiner Verzweiflung angesteckt. Ich bin sicher, Celer hätte ihnen bereitwillig Schonung gewährt, wenn sie darum gebeten hätten. Wir erlitten schwere Verluste.


  Ich war mit Celer hinter die Mitte der Schlachtreihe geritten.


  Über die Helme etlicher Reihen von Kämpfenden hinweg bemerkte ich Catilina neben seiner Standarte. Er fuchtelte mit dem Schwert und feuerte seine Männer an. Als er sah, daß die Flanken seiner Armee abbröckelten und das Zentrum sich aufzulösen begann, kam er durch die Reihen seiner Soldaten nach vorn gestürmt. Er stürzte sich in die kämpfenden Reihen, offenbar in dem Versuch, sich einen Weg durch sie zu bahnen und unseren Befehlshaber niederzustrecken.


  Kurz bevor er in einem Strom von Blut zusammenbrach, hatte ich den Eindruck, daß sich unsere Blicke trafen. Ich meinte in seinen Augen einen Vorwurf zu erkennen, aber es war wohl nur mein verwirrter Verstand, der das sah.


  Die Schlacht flaute ab, dann war der Kampf zu Ende. Jubel erhob sich unter unseren Soldaten, und sie stimmten einen Gesang an, in dem sie Celer als Imperator feierten. Er brachte sie sofort zum Verstummen und tadelte sie, daß sie ihn so genannt hatten nach einer Schlacht, in der nur Mitbürger gestorben waren. Beschämt machten sich die Soldaten daran, die Beute auf dem Schlachtfeld einzusammeln. Ein Centurio kam auf uns zu und hielt zwei Dinge in die Höhe. Das eine war Catilinas Kopf, das andere sein Schwert.


  Ich nahm das Schwert, während Celer Anweisung gab, den Kopf nach Rom zu schicken. Danach wandte er sich mir zu.


  Ich drehte das Schwert in meinen Händen. Es war ein prächtiges Stück, mit einer gewundenen Schlange, die in den Elfenbeingriff geschnitzt war. Die Augen waren winzige Rubine. »Es endet, wie es begonnen hat«, sagte ich.


  »Was sagst du da?« fragte Celer.


  »Nichts«, meinte ich.


  »Das ist ein afrikanisches Schwert, nicht wahr?« fuhr Celer fort. »Wahrscheinlich hat er es mitgebracht, als er vor einigen Jahren dort Propraetor war.«


  »Er hat eine ganze Anzahl solcher Schwerter mit gebracht«, murmelte ich.


  »Behalte es«, meinte Celer. »Es ist ein Andenken an diese tragische Geschichte.«


  Ich behielt es. Ich habe es noch immer. »Und was jetzt?«


  fragte ich nach einer Weile.


  »Warum kommst du nicht mit mir?« entgegnete Celer. »Ich habe mit deinem Vater gesprochen. Im Augenblick ist Rom kein guter Aufenthaltsort für dich. In ein paar Monaten wird Pompeius zurück sein, und zwischen euch beiden herrscht böses Blut. Auch Crassus hat allen Grund, dich nicht zu mögen.


  Komm als mein Propraetor mit nach Gallien. Wenn du zurück kehrst, haben die beiden dich vergessen.«


  Ich dachte kurz darüber nach, dann antwortete ich: »Ich bin dabei.«


  


  


  


  Glossar/Worterklärungen


  (Die Definitionen beziehen sich auf das letzte Jahrhundert der römischen Republik.)


  Aedilen: gewählte Beamte, die für die Ordnung auf den Straßen, die staatliche Getreideversorgung, die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung, die Verwaltung der Märkte und die öffentlichen Spiele zuständig waren. Es gab zwei Arten von Aedilen: die plebejischen Aedilen, die keine Amtsinsignien hatten, und die curulischen Aedilen, die eine gestreifte Toga trugen und auf einem curulischen Stuhl saßen.


  Die curulischen Aedilen konnten bei Zivilgerichtsverfahren, die die Märkte und Fragen der Währung betrafen, Recht sprechen, während die plebejischen Aedilen nur Geldstrafen verhängen durften. Ansonsten waren ihre Pflichten dieselben. Da der Prunk der Spiele, die die Aedilen veranstalteten, oft die Wahl in ein höheres Amt bestimmte, war das Aedilenamt eine wichtige Stufe einer politischen Karriere.


  Atrium: einst das lateinische Wort für Haus, in der republikanischen Zeit die Bezeichnung für die Eingangshalle eines Hauses, die als allgemeiner Empfangsbereich genutzt wurde.


  Atrium Vestae: der Palast der Vestalinnen, eines der prächtigsten Gebäude in Rom.


  Auguren: Beamte, die zu staatlichen Zwecken Omen deuteten. Auguren konnten alle Amtsgeschäfte und öffentlichen Versammlungen untersagen, wenn sie ungünstige Vorzeichen ausgemacht hatten.


  Basilica: ein Gebäude, in dem Gerichte bei schlechtem Wetter tagten.


  Caestus: ein mit Ringen, Platten oder Bronzedornen verstärkter Boxhandschuh aus Lederriemen.


  Caliga: der römische Militärstiefel, eigentlich eine schwere Sandale mit genagelten Sohlen.


  Campus Martius: ein Feld außerhalb der alten Stadtmauern, früher ein Versammlungsort und Truppenübungsplatz. Dort trafen sich die Volksversammlungen. In der Endphase der Republik wurde das Marsfeld zunehmend bebaut.


  Censoren: Magistrate, die normalerweise alle fünf Jahre gewählt wurden, um den Bürger-Census durchzuführen und die Liste der Senatoren von unwürdigen Mitgliedern zu säubern. Sie konnten bestimmte religiöse Praktiken verbieten, wenn sie sie für der öffentlichen Moral abträglich oder »unrömisch« hielten.


  Es gab zwei Censoren, und jeder konnte die Entscheidungen des anderen außer Kraft setzen. Beide trugen eine gestreifte Toga und saßen auf curulischen Stühlen. Censoren wurden normalerweise aus den Reihen der Ex-Konsuln gewählt. Das Censorenamt galt als Abschluß einer politischen Karriere.


  Centurio: »Führer einer Hundertschaft«, einer Centurie, die jedoch tatsächlich nur etwa sechzig Mann zählte. Die Centurionen waren das Rückgrat des Berufsheers.


  Circus: der römische Rennplatz und das Stadion, das ihn umgab. Der erste und größte war der Circus Maximus, der zwischen den Hügeln Palatin und Aventin lag. Ein später erbauter, kleinerer Circus, der Circus Flaminius, lag außerhalb der Stadtmauern auf dem Marsfeld.


  Coemptio: Heirat durch symbolischen Verkauf. Vor fünf Zeugen und einem Libripens, der eine Waage hielt, mußte der Bräutigam eine Bronzemünze in die Waagschale werfen und sie dem Vater oder Vormund der Braut überreichen. Im Gegensatz zur Confarreatio war die Coemptio leicht durch Scheidung zu lösen.


  Cognomen: der Familienname, der den Zweig eines Geschlechts anzeigt; z. B. Gaius Julius Caesar: Gaius vom Zweig der Caesares aus dem Geschlecht der Julier. Einige plebejische Familien führten kein Cognomen, so vor allem die Marier und die Antonier.


  Coitio: eine politische Allianz zweier Männer zur Zusammenführung ihrer Wählerstimmen. Normalerweise handelte es sich hierbei um eine Vereinbarung zwischen Politikern, die ansonsten Gegner waren, mit dem Ziel, gemeinsame Rivalen zu verdrängen.


  Colonia: Siedlung, die von entlassenen Veteranen gegründet wurde. Ab 89 v. Chr. genossen alle italischen Coloniae volles Stadtrecht, während das der Coloniae in den Provinzen eingeschränkt blieb.


  Compluvium: ein Oberlicht.


  Confarreatio: die heiligste und bindendste Form der römischen Eheschließung. Braut und Bräutigam boten Jupiter in Anwesenheit eines Pontifex und des Flamen Dialis einen Dinkelkuchen dar. Es war die alte Form der Eheschließung. In der Endzeit der Republik wurde sie nur noch von bestimmten Priesterorden gepflegt, die von ihren Priestern eine solche Trauung verlangten.


  Curia: das Versammlungsgebäude des Senates auf dem Forum.


  Diktator: ein vom Senat und den Konsuln bestimmter oberster Beamter für den Fall einer plötzlichen Notlage. Für einen begrenzten Zeitraum, nie mehr als sechs Monate, wurde er mit der uneingeschränkten Herrschaft betraut. Nach Beendigung des Notstands hatte er sein Amt niederzulegen. Im Gegensatz zu den Konsuln hatte er keinen Kollegen, der seine Entscheidungen außer Kraft setzen konnte, und nach Ablauf seiner Amtszeit konnte er auch nicht für im Amt begangene Taten belangt werden. Seine Insignien waren die gestreifte Toga und der curulische Stuhl. Er wurde von vierundzwanzig Liktoren begleitet, so viel wie beide Konsuln zusammen hatten.


  Diktaturen waren äußerst selten, die letzte reguläre datiert aus dem Jahr 202 v. Chr. Die Diktaturen von Sulla und Caesar waren verfassungswidrig.


  Dioskuren: die Zwillingssöhne von Zeus und Leda. Die Römer verehrten sie als Beschützer der Stadt.


  Eques (Pl. Equites): ursprünglich die Bürger, die wohlhabend genug waren, ein eigenes Pferd zu stellen und in der Kavallerie zu dienen. Später mußte man, um in den Stand der Equites aufgenommen zu werden, ein Vermögen von mindestens 400000 Sesterzen nachweisen. Die Equites waren die wohlhabende Mittelschicht. In der Volksversammlung bildeten sie zusammen achtzehn Centurien und hatten einst das Recht, als erste ihre Stimme abzugeben, das sie nach dem Verschwinden ihrer militärischen Funktion jedoch verloren.


  Finanzmakler, Bankiers und Steuerpächter kamen aus der Klasse der Equites.


  Fasces: ein Rutenbündel, das mit rotem Band um eine Axt gebunden war - Symbol der Magistratsgewalt, sowohl körperliche Strafen als auch die Todesstrafe zu vollziehen. Die Fasces wurden von den Liktoren getragen, die die curulischen Beamten, den Flamen des Jupiter und die Prokonsuln und Propraetoren, die Provinzen regierten, begleiteten. Wenn ein niederrangiger Beamter einem höherrangigen begegnete, senkten seine Liktoren die Fasces zum Gruße.


  Flamen (Pl. Flamines): der Priester eines bestimmten Staatsgottes. Das Kollegium der Flamines hatte fünfzehn Mitglieder: Die drei höchstrangigen waren der Flamen Dialis (das heißt Jupiters), der Flamen Martialis (das heißt des Mars) und der Flamen Quirinalis (das heißt des Quirinus). Sie waren verantwortlich für die täglichen Opfer, trugen auffällige Kopfbedeckungen und waren von vielen rituellen Tabus umgeben. Der Flamen Dialis, der Priester des Jupiter, durfte eine gestreifte Toga tragen, verfügte über einen curulischen Stuhl und wurde von einem einzelnen Liktor begleitet.


  Außerdem hatte er einen Sitz im Senat. Es wurde zunehmend schwieriger, das Kollegium der Flamines zu besetzen, weil es sich bei den Kandidaten um berühmte Männer handeln mußte, die auf Lebenszeit Priester wurden und nicht mehr am politischen Leben teilhaben konnten.


  Forum: ein offener Versammlungsort und Marktplatz. Das erste Forum war das Forum Romanum in der Senke zwischen dem Capitol, dem Palatin und dem Caelius. Um das Forum gruppierten sich die wichtigsten Tempel und öffentlichen Gebäude. Die römischen Bürger verbrachten einen guten Teil ihres Tages dort. Gerichte traten bei gutem Wetter auf dem Forum zusammen. Als es gepflastert wurde und fortan allein öffentlichen Angelegenheiten vorbehalten blieb, wurde der Markt vom Forum Romanum zum Forum boarium, dem Viehmarkt in der Nähe des Circus Maximus, verlegt. Trotzdem hielten sich am südlichen und nördlichen Rand des Forums kleine Geschäfte und Verkaufsstände.


  Freigelassener: ein freigelassener Sklave. Mit der offiziellen Freilassung bekam der Freigelassene die vollen Bürgerrechte mit Ausnahme des Rechts, ein Amt innezuhaben, zugesprochen.


  Die inoffizielle Freilassung gab einem Sklaven die Freiheit, ohne ihn mit Wahlrecht auszustatten. In der zweiten, spätestens in der dritten Generation wurden Freigelassene gleichberechtigte Bürger.


  Genius: der leitende und behütende Geist einer Person oder eines Ortes. Der Genius eines Ortes wurde Genius loci genannt.


  Gens: ein Geschlecht, dessen sämtliche Mitglieder von einem bestimmten Vorfahren abstammen. Die Namen der patrizischen Geschlechter endeten immer auf ius. So war beispielsweise Gaius Julius Caesar Gaius vom Zweig der Caesares aus dem Geschlecht der Julier.


  Gladiator: »Schwertkämpfer«, ein Sklave, Kriegsgefangener, Verbrecher oder Freiwilliger, der oft auf Leben und Tod in den Munera kämpfte.


  Gladius: das kurze, breite zweischneidige Schwert der römischen Soldaten.


  Gravitas: Ernsthaftigkeit, Würde.


  Haruspex: Angehöriger eines etruskischen Priesterkollegiums, dem es oblag, aus den Eingeweiden der Opfertiere zu weissagen.


  Homo novus: »neuer Mann«, ein Mann, der als erstes Mitglied einer Familie das Konsulat innehatte und sie damit zu Nobiles machte.


  Hospitium: eine Vereinbarung gegenseitigen Gastrechts.


  Wenn ein Hospes (PL Hospites) die Stadt des anderen besuchte, stand ihm Nahrung und Unterkunft, Schutz vor Gericht, Pflege bei Krankheit oder Verwundung und eine ehrenhafte Bestattung zu. Die Verpflichtung galt in den Familien beider Hospites und wurde weitervererbt.


  Iden: der 15. März, Mai juli und Oktober, der 13. Tag aller anderen Monate.


  Imperium: das Recht, ursprünglich der Könige, Armeen aufzustellen, Ge- und Verbote zu erlassen und körperliche Züchtigung und die Todesstrafe zu verhängen. In der Republik war das Imperium unter den beiden Konsuln und den Praetoren aufgeteilt. Gegen ihre Entscheidungen im zivilen Bereich konnten die Tribunen allerdings Einspruch erheben, und die Träger des Imperiums mußten sich nach Ablauf ihrer Amtszeit für ihre Taten verantworten. Nur ein Diktator hatte das uneingeschränkte ImpeInsula: »Insel«, eine große Mietskaserne.


  Janitor: ein Sklave, der das Tor bewachte, benannt nach Janus, dem Gott der Durchgänge.


  Kaienden: der Erste eines Monats.


  Klient: eine von einem Patron abhängige Person, die verpflichtet war, den Patron im Krieg und vor Gericht zu unterstützen. Freigelassene wurden Klienten ihrer früheren Herren. Die Beziehung wurde weitervererbt.


  Konsul: der höchste Beamte der Republik. Es wurden jährlich zwei Konsuln gewählt. Ihre Insignien waren die gestreifte Toga und der curulische Stuhl. Jeder Konsul wurde von zwölf Liktoren begleitet. Das Amt schloß auch das uneingeschränkte Imperium ein. Nach Ablauf seiner einjährigen Amtszeit wurde ein Ex-Konsul zum Statthalter einer Provinz ernannt, die er als Prokonsul regierte. Als Prokonsul verfügte er über die gleichen Insignien und die gleiche Anzahl von Liktoren. Innerhalb seiner Provinz übte er absolute Macht aus.


  Latifundium: ein ausgedehntes Landgut, auf dem Sklaven arbeiteten. In der Spätphase der Republik nahm diese Art der Bewirtschaftung immer mehr zu, so daß der Stand der italischen Bauern praktisch vernichtet wurde.


  Legat: ein höherer Offizier, den der Senat auswählte, um Heerführer und Statthalter zu begleiten; auch ein vom Senat ernannter Botschafter.


  Legion: Grundeinheit der römischen Armee. Auf dem Papier sechstausend, tatsächlich aber eher viertausend Mann stark. Die Legion war eine schwer bewaffnete Infanterietruppe, jeder Legionär trug einen großen Schild, einen Brustpanzer, einen Helm, einen Gladius und leichte und schwere Wurfspeere. Jeder Legion war eine Hilfstruppe aus Nicht-Bürgern zugeordnet, die aus leichter und schwerer Infanterie, Kavallerie, Bogenschützen, Kämpfern mit Wurfschleudern usw. bestand.


  Liktor: Wächter, normalerweise Freigelassene, die die Fasces trugen und die Beamten und den Flamen Diahs begleiteten. Sie riefen Volksversammlungen zusammen, überwachten die öffentlichen Opferungen und vollzogen Todesurteile. Ein Diktator wurde von vierundzwanzig Liktoren begleitet, ein Konsul von zwölf, ein Propraetor von sechs, ein Praetor von zwei und der Flamen Dialis von einem Liktor.


  Liquamen: auch Garum genannt, die Fischsauce der römischen Küche.


  
Ludus (Pl. Ludi): die öffentlichen Spiele, Rennen, Theateraufführungen usw. Auch eine Gladiatorenschule, obwohl die Darbietungen der Gladiatoren keine Ludi waren.


  Munera: besondere Spiele, die nicht Teil des offiziellen Veranstaltungskalenders waren und in denen Gladiatoren auftraten. Ursprünglich waren es Leichenspiele, die immer den Toten geweiht waren.


  Municipia: ursprünglich Städte mit in unterschiedlichem Maße eingeschränkten römischen Bürgerrechten, in der Spätphase der Republik Städte mit vollen Bürgerrechten. Nobiles: Familien, sowohl patrizische als auch plebejische, aus deren Reihen ein Konsul hervorgegangen war.


  Nomen: der Name eines Geschlechts oder einer Gens; z. B.


  Gaius Julius Caesar.


  Optimalen: die Partei der »besten Männer«, d. h. der Adel und seine Anhänger.


  Patria potestas: die absolute Autorität des Familienvaters (Pater familias) über die Kinder seines Haushalts, die weder legal Besitz erwerben durften, solange ihr Vater lebte, noch ohne seine Erlaubnis heiraten durften. Theoretisch hatte er sogar das Recht, seine Kinder zu verkaufen oder zu töten.


  Patrizier: ein Nachfahre einer der Gründungsväter Roms.


  Einst konnten nur Patrizier politische und priesterliche Amter übernehmen und im Senat sitzen, aber diese Privilegien wurden nach und nach aufgehoben, bis nur noch einige Priesterämter rein patrizisch waren.


  Patron: ein Mann mit einem oder mehreren Klienten, die zu beschützen, zu beraten und denen zu helfen er verpflichtet war.


  Die Beziehung wurde weitervererbt.


  Peculium: Römische Sklaven durften keinen Besitz haben, aber sie durften außerhalb des Haushalts ihres Herrn Geld verdienen. Diese Ersparnisse wurden Peculium genannt und konnten von den Sklaven dazu verwandt werden, sich freizukaufen.


  Peristylium: ein von einem Säulengang umgebener Hof.


  Pietas: die Tugend des Gehorsams gegenüber den Göttern und vor allem gegenüber den eigenen Eltern.


  Plebejer: alle nichtpatrizischen Bürger.


  Pomerium: der Verlauf der alten Stadtmauern, der Romulus zugeschrieben wird. Die freie Fläche diesseits und jenseits der Mauer galt als heilig. Innerhalb des Pomerium war es verboten, Waffen zu tragen und Tote zu bestatten.


  Pontifex: ein Mitglied des höchsten Priesterordens von Rom.


  Er hatte die Oberaufsicht über sämtliche öffentlichen und privaten Opferungen sowie über den Kalender. In der Spätphase der Republik gab es fünfzehn Pontifices: sieben Patrizier und acht Plebejer. Ihr oberster war der Pontifex maximus, ein Titel, den heute der Papst führt.


  Populären: die Partei des gemeinen Volks.


  Praenomen: der Rufname eines Freigeborenen, wie Marcus, Sextus, Gaius; z. B. Gaius Julius Caesar: Gaius vom Zweig der Caesares aus dem Geschlecht der Julier. Frauen benutzten die weibliche Form des Namens ihres Vaters, d. h. die Tochter von Gaius Julius Caesar hieß Julia.


  Praetor: Beamter, der jährlich zusammen mit den Konsuln gewählt wurde. In der Endphase der Republik gab es acht Praetoren. Ihr oberster war der Praetor urbanus, der bei Zivilstreitigkeiten zwischen Bürgern den Vorsitz des Gerichts innehatte. Der Praetor Peregrinus saß Verhandlungen vor, an denen Ausländer beteiligt waren. Die anderen waren Vorsitzende der Strafkammern. Ihre Insignien waren die gestreifte Toga und der curulische Stuhl. Praetoren wurden von zwei Liktoren begleitet. Nach Ablauf ihrer Amtszeit wurden die Praetoren Propraetoren und hatten in ihren propraetorischen Provinzen das uneingeschränkte Imperium.


  Praetorium: das Hauptquartier eines Heerführers, normalerweise ein Zelt in einem Lager. In den Provinzen: die offiziellen Residenzen des Statthalters.


  Princeps: »erster Bürger«, ein besonders vornehmer, von den Censoren bestimmter Senator, dessen Name zuoberst auf der Liste der Senatoren stand und der zu jedem Thema als erster sprechen durfte. Später hat Augustus den Titel angenommen, von dem unser »Prinz« abgeleitet ist.


  Publicanus: Pächter der römischen Staatseinnahmen. Die Pachtverträge wurden normalerweise von Censoren ausgehandelt und hatten deshalb eine Laufzeit von fünf Jahren.


  Pugio: der gerade, zweischneidige Dolch der römischen Soldaten.


  Quaestor: der rangniedrigste der gewählten Beamten. Er war verantwortlich für den Staatsschatz und zuständig für finanzielle Angelegenheiten wie zum Beispiel die Bezahlung öffentlicher Arbeiten. Er fungierte auch als Assistent und Zahlmeister der höheren Beamten, der Heerführer und Provinzstatthalter. Sie wurden jährlich gewählt.


  Quirinus: der vergöttlichte Romulus, Schutzpatron der Stadt.


  Rostra: ein Denkmal auf dem Forum zum Andenken an die Seeschlacht von Antium 338 v. Chr., das mit den Schnäbeln, den Rostra, der feindlichen Schiffe geschmückt war. Sein Podium wurde als Rednertribüne benutzt.


  Sagum: der römische Militärumhang aus Wolle, der immer rot gefärbt war. Das Anlegen des Sagum zeigte den Beginn des Kriegszustandes an, während die Toga das Kleidungsstück der Fnedenszeit war.


  Salier: »Tänzer«, zwei dem Mars und dem Quirinus geweihte Priesterorden, die ihre Rituale im März beziehungsweise im Oktober abhielten. Jeder Orden bestand aus zwölf jungen Patriziern, deren Eltern noch leben mußten. An ihren Feiertagen legten sie bestickte Tuniken, Bronzehelme und Brustpanzer an und trugen jeder einen der zwölf heiligen Schilde (Ancilia) und einen Stab. Sie zogen in einer Prozession zu den bedeutendsten Altären Roms und führten vor jedem einen Kriegstanz auf. Das Ritual war so alt, daß ihre Gesänge und Gebete im ersten vorchristlichen Jahrhundert nicht mehr verstanden wurden.


  Saturnalien: Fest des Saturn, vom 17. bis zum 23. Dezember, eine rauhe und fröhliche Angelegenheit, bei der Geschenke ausgetauscht und Sklaven von ihren Herren bedient wurden.


  Sella curulis: ein Klappstuhl. Er gehörte zu den Insignien der curulischen Beamten und des Flamen Dialis.


  Senat: das wichtigste beratende Gremium Roms. Es bestand aus dreihundert bis sechshundert Senatoren, die alle zumindest einmal in ein Amt gewählt worden waren. Einst die oberste gesetzgebende und exekutive Körperschaft, waren die früheren Befugnisse des Senats bis zur Spätzeit der römischen Republik auf die Gerichte und die Volksversammlungen übergegangen.


  Die Hauptkompetenz des Senats lag auf dem Feld der Außenpolitik und in der Berufung der Heerführer. Senatoren hatten das Privileg, die Tunica laticlavia zu tragen.


  Sica: ein einschneidiger Dolch oder ein kurzes Schwert unterschiedlicher Länge. Sie galt als Lieblingswaffe der Straßenbanden und wurde von thrakischen Gladiatoren benutzt.


  Eine Sica galt als anrüchige, unehrenhafte Waffe.


  Sklavenkrieg: der von dem thrakischen Gladiator Spartacus angeführte Sklavenaufstand von 73-71 v. Chr. Die Rebellion wurde von Pompeius und Crassus niedergeschlagen.


  Solarium: ein Dachgarten oder Patio.


  Spatha: das Schwert der römischen Kavallerie, länger und schmaler als der Gladius.


  SPQR: »Senatus populusque Romanus«, Senat und Volk von Rom; die Formel, die die Hoheit Roms verkörperte. Sie wurde auf offiziellen Briefen, Dokumenten und öffentlichen Einrichtungen verwendet.


  Strophium: ein breites Stoffband, das Frauen unter oder über ihren Kleidern trugen, um ihre Brüste zu stützen.


  Subiigaculum: ein Lendenschurz, der sowohl von Männern als auch von Frauen getragen wurde. Subura: ein Viertel im Tal zwischen dem Viminal und dem Esquilin, berühmt wegen seiner Elendsquartiere, lauten Märkte und rauhen Bewohner.


  Tarpejischer Felsen: eine Klippe unterhalb des Capitols, von der Verräter hinabgestoßen wurden. Benannt war der Felsen nach dem römischen Mädchen Tarpeia, das der Legende zufolge den Sabinern den Zugang zur Burg auf dem Capitol verraten hatte.


  Tempel des Jupiter Capitolinus: der wichtigste Tempel Roms. Triumphzüge endeten immer mit einem Opfer in diesem Tempel.


  Tempel des Saturn: Der Staatsschatz wurde in einer Krypta unter diesem Tempel aufbewahrt, der gleichzeitig als Lager der militärischen Standarten genutzt wurde.


  Toga: mantelähnliches Obergewand der römischen Bürger.


  Die gehobenen Schichten trugen eine weiße Toga, ärmere Leute und Trauernde eine dunkle. Die mit einem purpurfarbenen Saum besetzte Toga praetexta war die Amtskleidung der curulischen Beamten und diensttuenden Priester und wurde von jungen Freigeborenen getragen. Die purpurfarbene und mit goldenen Palmen bestickte Toga picta wurde von Heerführern, die einen Triumph feierten, getragen sowie von Beamten, wenn öffentliche Spiele abgehalten wurden.


  Tonsor: ein als Barbier oder Friseur ausgebildeter Sklave.


  Trans-Tiberim: ein neues Stadtviertel auf dem westlichen Tiberufer, das außerhalb der alten Stadtmauern lag.


  Tribun: Vertreter der Plebejer, mit Vetorecht gegen Senatsentscheidungen und legislativer Gewalt ausgestattet.


  Dieses Amt konnte nur von Plebejern bekleidet werden.


  Militärtribune wurden aus den Reihen der jungen Männer von Senatsrang oder aus denn Ritterstand gewählt und standen einem General als Adjutanten zur Seite. Normalerweise die erste Stufe einer politischen Karriere.


  Tribus: Stadtbezirk. In der republikanischen Zeit zählten alle Bürger zu einem Tribus, von denen es in Rom vier und im Umland einunddreißig gab.


  Triumph: eine prunkvolle Zeremonie zur Feier eines militärischen Erfolges. Die Auszeichnung konnte nur vom Senat verliehen werden. Ein siegreicher Heerführer mußte außerhalb der Stadtmauern auf die Erlaubnis des Senats warten, die Stadt zu betreten. Sein Oberbefehl erlosch in dem Augenblick, in dem er das Pomerium überschritt. Der Heerführer, Triumphator genannt, wurde mit königlichen Ehren empfangen. Während eines Tages galt er als gottgleich. Ein Sklave wurde beauftragt, hinter ihm zu stehen und ihn in regelmäßigen Abständen an seine Sterblichkeit zu erinnern, damit die Götter nicht eifersüchtig wurden.


  Triumvirat: ein Dreimännerkollegium, ein von den römischen Behörden häufig eingesetzter Ausschuß zur Erledigung spezieller politischer oder religiöser Aufgaben.


  Davon zu unterscheiden: das Triumvirat als private Vereinbarung politisch Mächtiger. Das berühmteste Triumvirat (60 v. Chr.) war die Dreierherrschaft von Caesar, Pompeius und Crassus. 43 v. Chr. kam ein zweites Triumvirat mit Antonius, Octavian und Lepidus zustande.


  
Tunika: ein langes, ärmelloses oder kurzärmeliges Hemd, im Freien unter einer Toga und zu Hause als Hauptbekleidungsstück getragen. Die von Senatoren und Patriziern getragene Tunica laticlavia hatte einen breiten Streifen. Die Tunica angusticlavia hatte einen schmalen Streifen und wurde von den Equites getragen. Die von oben bis unten purpurfarbene und mit goldenen Palmen bestickte Tunica picta war das Kleidungsstück eines Generals, der einen Triumph feierte.


  Usus: die gebräuchlichste Form der Ehe, bei der ein Mann und eine Frau ein Jahr zusammenlebten, ohne drei aufeinanderfolgende Nächte lang voneinander getrennt zu sein.


  Via: eine Fernstraße. Innerhalb der Stadt waren Viae Straßen, die breit genug waren, daß zwei Wagen aneinander vorbeifahren konnten. In der republikanischen Zeit gab es nur zwei Viae: die Via Sacra, die quer über das Forum verlief und auf der religiöse Prozessionen und Triumphzüge stattfanden, sowie die Via Nova, die an einer Seite des Forums entlanglief.


  Vigiles: ein nächtlicher Wachdienst. Die Vigiles hatten die Pflicht, auf frischer Tat ertappte Straftäter zu verhaften, aber ihre Hauptaufgabe war der Brandschutz. Sie waren bis auf einen Knüppel unbewaffnet und trugen Feuereimer.


  Volksversammlung: Es gab drei Arten von Volksversammlungen: die Centuriatkomitien (nach Militäreinheiten = Centurien bzw. Vermögensklassen gegliederte Volksversammlungen, Comitia centuriata) und die beiden nach Tribus gegliederten Volksversammlungen, die Comitia tributa und das Concilium plebis. Die Comitia tributa wählten die niederrangigen Beamten wie curulische Aedilen, Quaestoren und auch die Militärtribunen. Das Concilium plebis, das nur aus Plebejern bestand, wählte die Volkstribunen und die plebejischen Aedilen.
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